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			Zu diesem Buch

			Ericas und Blakes Beziehung ist wie eine Achterbahnfahrt: stürmisch, mitreißend und gefährlich. Doch nach all den Herausforderungen, denen sich die beiden stellen mussten, nach all den Gefahren, die ihre Liebe zu zerstören drohten, hat Erica nun endlich das Gefühl, dass sie bereit für den nächsten Schritt ist. Blake ist zu ihrer Heimat geworden, und auch wenn er sie immer wieder an ihre Grenzen führt – alles mit ihm fühlt sich richtig an. Sie kann es nicht erwarten, seine Frau zu werden und eine Familie mit ihm zu gründen. Doch während sie selbst alles daransetzt, mit ihrer Vergangenheit abzuschließen, muss sie feststellen, dass es in Blakes Leben noch immer ein Kapitel gibt, das er versucht, vor ihr zu verbergen – und das um jeden Preis. Plötzlich ist Erica sich nicht mehr sicher, ob sie den Mann, dem sie bald das Jawort geben will, wirklich kennt. Fest entschlossen, mehr zu erfahren, beginnt sie nachzuforschen. Doch was sie herausfindet, erschüttert ihre Welt heftiger als alles zuvor. Denn wie soll es jemals ein Happy End für sie beide geben, wenn Erica weiß, dass sie Blake niemals so glücklich machen wird, wie eine andere es könnte?

			

		

	
		
			

			

			Für das P. S.-Team.

			Für die letzten zehn Jahre …

			in guten wie in schlechten Zeiten.

		

	
		
			

			PROLOG

			E: Wir sehen uns in zehn Minuten im Club. Bitte sei nicht sauer.

			Ich las die Nachricht noch mal und noch mal, bis in mein Hirn durchsickerte, was sie meinte.

			Verdammte Scheiße.

			Der Club, von dem sie sprach, konnte nur einer sein. Meine Knöchel wurden weiß – als könnte ich sie von ihrem Vorhaben abhalten, indem ich das Handy so fest umklammerte, dass ich es beinahe zermalmte. Ich atmete tief durch – was auch nicht half, mich zu beruhigen –, rief ihre Nummer auf und hob das Handy ans Ohr. Ich lauschte dem endlosen Klingeln, die Flüche schon auf der Zunge, die sie zu hören bekommen würde, wenn sie abhob. Doch ich wusste, dass sie das nicht tun würde.

			Schließlich empfing mich das warme Timbre ihrer Mailbox. Plötzlich überkam mich Sehnsucht nach der Frau hinter der Stimme. Trotzdem machte es mich noch wütender, dass sie nicht an ihr verdammtes Telefon ging. Ich legte auf, schnappte mir meine Schlüssel, rannte die Treppe hinunter zum Tesla und reihte mich in den Feierabendverkehr ein.

			Mit einem Blick auf die Uhr überschlug ich, wie lange ich brauchen würde. Zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde – wenn ich Glück hatte. Ich dachte an all das, was sich in dieser Zeit in dem exklusiven, von mir seit Jahren frequentierten Untergrund-Etablissement La Perle abspielen konnte.

			Sie wäre Freiwild.

			Als Gast – und der war ich dort öfter gewesen, als mir lieb war –, wäre das alles, was ich in ihr gesehen hätte: eine kleine blonde Sexbombe mit ausreichend Feuer, dass jeder Dom sie besitzen wollen würde. Als Mann müsste man schon blind sein, um sie nicht in die Knie zwingen zu wollen.

			Ich trat aufs Gas und zog an einer Schlange von langsamer werdenden Wagen vorbei, die mich auf meinem Weg zu Erica wertvolle Zeit gekostet hätten. Seit meiner ersten Begegnung mit Erica vor einigen Monaten hatte ich keinen Fuß mehr in den Laden gesetzt. Für mich hatte es keinen Grund gegeben, zu jenem Leben zurückzukehren. Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen, als ich daran zurückdachte, was sich dort alles abgespielt hatte. Unzählige bedeutungslose Momente. Dennoch war ich immer wiedergekommen, noch Jahre nachdem ich Sophia verlassen hatte. Alles an diesem Ort war aufgeladen mit dem Versprechen auf Sex, jeder angehaltene Atemzug, jeder ganz und gar nicht unschuldige Wortwechsel. Alles war möglich.

			Mir war die Brust so eng, dass es schmerzte. Zu einem Gutteil war es Wut. Die quälende Frustration, die nur Erica in mir hervorrufen konnte. Aber vor allem war es Liebe. Liebe zu Erica, Begehren für sie. Auch wenn ich sie von alledem weit weg wissen wollte: Meine niedersten Gelüste ließen mich davon fantasieren, wie ich der Mann war, der sie im Club entdeckte und sie zähmte – obwohl ich wusste, wie unmöglich das war. Am Tage machte sie es mir niemals einfach, aber nachts, da unterwarf sie sich mir, wie ich es mir niemals hätte träumen lassen.

			Als vor mir eine Ampel auf Rot schaltete, ging ich in die Eisen. Ich schloss die Lider und sah sie vor mir, wie sie zu mir emporblickte, mit diesen verschatteten blauen Augen, den endlosen Ozeanen. Dieses feurige Temperament, nur gebändigt durch die Aussicht auf die Lust, die ich ihr bereiten würde. Und ich ging immer über ihre Grenzen hinaus. Ließ erst von ihr ab, wenn sie voll und ganz befriedigt war. Wenn ich das Erstaunen in ihrem Blick sah, das nur ich dort wecken konnte, weil ich sie in Höhen trieb, die niemand ihr je abverlangt hatte. Bis das Einzige, was sie noch herausbrachte, mein Name war.

			An Leidenschaft mangelte es zwischen uns nicht. Wir konnten die Finger nicht voneinander lassen. Adrenalin vertrieb die Müdigkeit nach einer weiteren schlaflosen Nacht. Ich könnte diese Frau ficken, bis ich blind wäre, und es wäre noch nicht genug. Sie hatte mir ein ganzes Leben versprochen, und ich beabsichtigte, sie an jedem Tag, den dieses Leben mir schenken würde, nach allen Regeln der Kunst zu lieben.

			Liebe war ein schwaches Wort für das, was ich für Erica empfand. Vielleicht war es eine Obsession, diese niemals nachlassende Entschlossenheit, sie zu der Meinen zu machen, solange sie es zuließ, auf welche Art auch immer. Selbst Heath war es schon aufgefallen – er hatte mich sogar gewarnt, dass es mich veränderte. Mit Suchtverhalten kannte er sich aus, und niemand konnte leugnen, dass Erica meine Droge war, ohne die ich nicht mehr leben wollte, ganz egal, wie oft sie mich von sich stieß. Ich hatte gekämpft wie ein Wilder, um zwischen uns die Oberhand zu behalten und sie beschützen zu können – um sie von jenen fernzuhalten, die ihr wehtun wollten, um mir zu schaden. Ich durfte nicht die Kontrolle verlieren und damit etwas noch viel Wichtigeres aufs Spiel setzen – den einen Menschen, der mein Leben lebenswert machte.

			Ja, sie hatte mich verändert. So sehr ein Mann mit meinen speziellen Vorlieben sich eben ändern konnte. Sie hatte mich gefordert, mit ihrem Feuer, ihrer Unabhängigkeit. Schon ihre bloße Gegenwart war eine Herausforderung für mich. Ich war ständig hart und fand erst Frieden, wenn ich in ihrem geschmeidigen, kleinen Körper war. Selbst jetzt konnte ich kaum richtig durchatmen, weil sie nicht in meiner Nähe war. Ich packte das Steuer fester. In meinen blutleeren Fingerspitzen kribbelte das Bedürfnis, ihren Leib zu spüren, sie zu lieben, zu beanspruchen, zu bändigen.

			Fuck.

			Ich rückte meinen Steifen zurecht. Was zwecklos war, denn jetzt brachen Bilder von letzter Nacht über mich herein. Ihre vollen, geschwollenen Lippen, die sich für mich – und nur für mich – teilten. Wie sich ihre Fingernägel in meine Oberschenkel gruben, als sie mich in voller Länge in ihren heißen, herrlichen Mund aufnahm.

			Ich löste meinen Klammergriff und ließ bebend den Atem entweichen. Mein Daumen streifte das abgetragene Leder meines Gürtels. Mein Herz hämmerte schneller. Endlich wurde die Ampel grün, und ich raste weiter auf unser Ziel zu. Als erneut Blut in meinen jetzt steinharten Schwanz pumpte, verspürte ich auch einen Funken Vorfreude.

			Zumindest ihre Bestrafung würde ich genießen, wenn das alles vorbei war.

		

	
		
			

			1. KAPITEL

			Zwei Wochen zuvor

			Mit kalten Händen strich ich an den Seiten meines Kleides hinab. Ich hatte mich schick gemacht, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. Auch wenn ich wusste, dass das töricht war. Vor allem da es kein erster Eindruck sein würde.

			»Kaffee?«

			Blake hielt mir eine dampfende Tasse hin. Er trug dunkelblaue Jeans und ein weißes Hemd, das seine Haut zum Leuchten brachte. Sie war frisch gebräunt von unserem Urlaub im Strandhaus, dem Ort, an dem wir dem Stadtleben entflohen und Kraft und Ruhe tankten. Blake raubte mir den Atem, heute wie auch an jedem anderen Tag. Er hätte geradewegs einem Katalog entstiegen sein können. Aber es war nicht nur sein umwerfendes Aussehen. Immer wieder brachte mich allein seine bloße Gegenwart aus dem Gleichgewicht. Manchmal fragte ich mich, ob ich die gleiche Wirkung auf ihn hatte.

			»Danke«, murmelte ich. Unsere Hände berührten sich, als ich die Tasse entgegennahm, und ich spürte seine Wärme an meinen Fingern.

			»Bilde ich es mir nur ein, oder bist du nervös?« Er nippte an seinem eigenen Kaffee und neigte den Kopf zur Seite.

			Ich starrte in das cremige Getränk, ließ mir das volle Aroma in die Nase steigen und versuchte, mir vorzustellen, was die kommende halbe Stunde bringen würde. Blake hier an meiner Seite zu wissen hätte ein kleiner – ein großer – Trost sein sollen, doch es half nichts. »Ich kann nichts dafür.«

			Leise lachte er in sich hinein. »Dazu hast du nicht den geringsten Anlass. Das ist dir doch klar, oder?«

			Er hatte leicht reden. Auf der anderen Seite des Konferenzraums sprach ein hochaufgeschossener, junger Mann mit einigen der anderen Investoren. Viele von ihnen nannte ich mittlerweile beim Vornamen, trotzdem ließ ich mich immer noch davon beeindrucken, dass diese Menschen über das Wohl und Wehe ganzer Lebensträume entschieden. Es waren Männer – mehr oder weniger – wie Blake. Einige waren Self-Made-Millionäre, andere hatten erfolgreich Karriere gemacht und betrieben diese Form des betreuten Investments in neue, frische Ideen als Hobby nebenbei.

			Der Kiefer des jungen Mannes war verkrampft und sein Lächeln angespannt. Er bewegte sich ruckhaft, und seine Augen waren so groß, als hätte er Bostons gesamte morgendliche Kaffeeproduktion intus.

			»Vor ein paar Monaten hab ich noch an seiner Stelle gestanden«, bemerkte ich. »Das ist furchteinflößend, und du wirst nie erfahren, wie sich das anfühlt. Außerdem hab ich wahrscheinlich eine posttraumatische Belastungsstörung nach dem ganzen Scheiß, den du hier mit mir abgezogen hast. Zweimal.«

			Doch Blakes amüsierter Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Reue. Erst vor wenigen Monaten hatten wir einander in genau diesem Raum zum ersten Mal gegenübergestanden.

			»Scheint dir ja echt leidzutun«, setzte ich hinzu und versuchte, verärgert zu klingen, während ich den Dampf von meinem Kaffee blies.

			»Ich war ein Arschloch. Ich geb’s ja zu.«

			»Ein komplettes Riesenarschloch«, korrigierte ich.

			Um seine Lippen zuckte ein freches Grinsen. »Meinetwegen, aber davon würde ich nicht eine Sekunde zurücknehmen, denn jetzt hab ich dich.«

			Seine grünen Augen fingen meinen Blick ein. Breitbeinig und lässig stand er vor mir. Oh ja, er hatte mich. Während meine Anspannung dahinschmolz, unterdrückte ich den Impuls, ihm vor all diesen Anzugträgern das Grinsen vom Gesicht zu küssen. Der Mann machte mich wahnsinnig.

			»Was denkst du? Bereust du irgendwas?«, wollte er wissen.

			Seine Augen wurden dunkler, als könnte er meine Gedanken lesen. An die Stelle des amüsierten, großspurigen Mannes trat der Geliebte, der mein Herz in seinen Händen hielt. Ich atmete durch die Nase ein und wartete auf die Berührung, die oft auf diesen Blick folgte. Eine schlichte, bestätigende Liebkosung, in der all die Liebe lag, die uns verband.

			Sachte strich er mit den Fingerspitzen über meine Kinnlinie und senkte das Gesicht neben meines. Der zarte Kuss, mit dem er meine Wange streifte, hätte aus der Entfernung auch ein leises Gespräch unter Kollegen sein können und erfüllte die Luft zwischen uns mit seinem Geruch. Mir stockte der Atem, als wolle er seinen Duft in meiner Lunge zurückhalten. Am liebsten wäre ich in diesem einzigartig männlichen Aroma versunken.

			Er löste sich von mir und nahm wieder seine lässige Position mir gegenüber ein. Seine Lippen drückten sich an die Kaffeetasse, dabei wollte ich sie viel lieber wieder auf mir spüren. Gott, was für sinnliche Qualen ich unter diesen Lippen schon erduldet hatte.

			Kopfschüttelnd schloss ich für einen Moment die Augen. Worte waren überflüssig. Ich bereute nichts. Er hatte recht. Alles Auf und Ab, so schmerzhaft es auch gewesen sein mochte, war es wert gewesen. Wir hatten Fehler gemacht. Wir hatten einander wehgetan, aber daraus waren wir nur umso stärker hervorgegangen. Er kannte mein Herz, und ich kannte seins. Was die Zukunft brachte wusste niemand, aber ich konnte sie mir neben keinem anderen als Blake vorstellen.

			»Immer noch nervös?«, murmelte er.

			Als ich die Augen öffnete, war sein amüsiertes Lächeln wieder da, und in seinen Augen lag eine neue Wärme.

			»Nein«, gab ich zu und war mir nur zu bewusst, dass wir nicht allein waren. Die plötzliche Änderung der Atmosphäre zwischen uns brachte mich in einen Zwiespalt. Ich versuchte, zu ignorieren, wie mir vor Liebe das Herz in der Brust schwoll. Ich war diesem Mann und seinem Körper hörig, der mich immer wieder blind und taub für die Welt außerhalb unseres Schlafzimmers machte. In diesem Moment wünschte ich mir, wir wären allein. Dass ich ihn ungehemmt berühren könnte. Ich verzehrte mich danach, ihn zu berühren.

			»Gut. Das wird toll, versprochen.« Er trat an meine Seite und schob seinen Arm hinter mich, um mir in kleinen Kreisen den unteren Rücken zu streicheln.

			Vielleicht war das gar keine so beiläufige Geste mehr. Blake hatte so eine Art, der Welt mitzuteilen, dass ich ihm gehörte, ganz egal, wo wir uns befanden. Ob im Schlafzimmer oder im Konferenzraum, daran ließ er kaum je einen Zweifel. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir etwas ausmachte. In diesem Augenblick wollte ich mich nur noch an ihn schmiegen und alles um uns herum in seinen Armen vergessen.

			»In ein paar Minuten fangen wir an. Willst du vorher noch was essen? Du hast noch nicht gefrühstückt«, murmelte er. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Hals.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Kurz hielt ich inne, als sich leiser Zweifel meldete. »Blake …«

			»Was denn, Baby?«

			Seine Stimme war weich. Und die Art, wie er mich ansah … Ich hätte den Hope-Diamanten auf einem Silbertablett verlangen können, und er hätte einen Weg gefunden, ihn für mich zu beschaffen.

			»Bist du dir sicher, dass du mich hier haben willst?«

			Ein leises Stirnrunzeln überschattete seine schönen Gesichtszüge. »Wie meinst du das? Natürlich will ich das. Ich habe dich aus mehr als einem Grund in dieses Gremium geholt, und nicht alle davon waren selbstsüchtig. Du hast es genauso sehr verdient, an diesem Tisch zu sitzen, wie jeder andere hier.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das bezweifle ich.«

			»Du hast deine eigenen Erfahrungen, die du mit an den Tisch bringst, egal ob Fehlschläge und Erfolge. Das weißt du doch.« 

			Die tröstliche Wärme seiner Hand an meinem Rücken verschwand, dicht gefolgt von einer sanften Liebkosung an meinem Arm hinauf und zurück zu meiner Wange. Er hob mein Kinn, bis ich nichts außer ihm sehen konnte, an nichts anderes mehr denken konnte.

			»Zieh das nie in Zweifel, Erica. Bezweifle niemals deinen Wert.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Ich schätze, ich mache mir Sorgen, dass diese Gründe mehr mit … uns zu tun haben als mit meinen Verdiensten. Was ist, wenn ich nichts beizutragen habe? Ich will dich nicht vor all den Leuten blamieren.«

			Geschmeidig drehte er seinen beeindruckenden Körper, sodass er mir gegenüberstand. »Hör zu. Das ist dein erster Pitch als potenzielle Investorin, da ist es in Ordnung, wenn du ein bisschen nervös bist. Bring einfach die Fragen an, die dir in den Sinn kommen. Und wenn du keine hast, dann hat das wahrscheinlich wesentlich mehr mit dem armen Kerl da drüben zu tun, der gleich sein Frühstück wieder von sich gibt, als mit dir. Er ist derjenige, um dessen Arsch es hier geht, also tu dir einen Gefallen. Trink deinen Kaffee, spazier da rüber, als würde dir der Laden gehören – denn in ein paar Wochen, wenn du meine Frau bist, wird das der Fall sein. Tu das, was du am besten kannst. Sei ein Boss. Halte Ausschau nach Talent, und entscheide, ob das Unternehmen des Kerls einen zweiten Blick wert ist.«

			Ich versuchte, die Rührung hinunterzuschlucken, die mir in der Kehle brannte. Es überwältigte mich, was für ein riesiges Vertrauen er in mich setzte. Andererseits gab es auch nicht viel an Blake, das nicht überwältigend war. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

			Seine ernste Miene wich einem Lächeln, das bis in seine Augen strahlte. Blakes Glück bedeutete mir alles. Ich wollte es zu unserem gemeinsamen Glück machen und es so lange bewahren, wie wir konnten. Hoffentlich für immer.

			Ich schloss die Augen und genoss den kurzen Moment der Zweisamkeit. Seine Lippen hauchten einen sanften Kuss auf meine Stirn.

			»So, jetzt lass uns auf unsere Plätze gehen, bevor ich alle nach Hause schicke und dich gleich hier auf dem Tisch nehme. Ich hab so schon Schwierigkeiten, die Finger von dir zu lassen.«

			Rasch blickte ich auf und versuchte, mich nicht von der Fantasie mitreißen zu lassen. »Es ist noch ein bisschen früh am Morgen für leere Drohungen«, zog ich ihn mit einem angedeuteten Lächeln auf.

			Seine Zunge glitt hervor und fuhr sinnlich über die Unterseite seiner Schneidezähne. »Das war keine leere Drohung, und ich glaube, das weißt du. Und jetzt schaff deinen süßen Arsch da rüber, und beeindrucke mich.«

			Ich wartete noch einen Moment, um die Hitze aus meinem Gesicht weichen zu lassen, bevor ich zu dem langen Konferenztisch voranging, an dem auch die anderen jetzt ihre Plätze einnahmen. Wir setzten uns. Blake räusperte sich und warf einen Blick auf das Blatt Papier vor ihm.

			»Leute, das ist Geoff Wells. Er ist hier, um uns sein Projekt vorzustellen: Apps für Wearables.«

			Geoff war jung, Anfang zwanzig. Er war dünn und blass, das dunkelblonde, offene Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er sah genauso aus, wie man sich einen Programmierer vorstellte. Die hellblauen Augen weit aufgerissen, ließ er den Blick von einem Gesicht zum anderen huschen, und sein Adamsapfel hüpfte, während er wartete, bis alle sich auf ihren Plätzen eingerichtet hatten. Gott, fühlte ich mit ihm. Als unsere Blicke sich trafen, lächelte ich. Vielleicht konnte ich ihm ein freundliches Gesicht in der Menge sein. Er erwiderte das Lächeln, und seine Haltung wurde ein wenig entspannter.

			»Danke, dass Sie hergekommen sind, Geoff.« Ich wollte, dass er sich wohler fühlte. Das gab mir den nötigen Mut, das Wort zu ergreifen. »Erzählen Sie uns von Ihrer Idee.«

			Er richtete sich auf und holte tief Luft. »Danke für die Einladung. Programmiert habe ich praktisch mein Leben lang, aber die letzten Jahre über habe ich mein Augenmerk speziell auf die Entwicklung von Applikationen gerichtet. Wie viele von Ihnen vielleicht bereits wissen, werden wir über das kommende Jahr im Technologiesektor die Entwicklung eines neuen Markts sehen. Software – Apps, um genau zu sein – für Wearables.«

			Geoff erläuterte die Einzelheiten seines Projekts sehr engagiert, so wie auch Sid und ich über unsere Firma sprachen. Wir alle – Sid, Blake, James und ich – lebten in einer anderen Welt, unserer eigenen kleinen Hightech-Blase. Wir hatten eine andere Sprache. Ich hatte keinen Schimmer vom Programmieren, aber ich liebte den geschäftlichen Aspekt der Technikbranche und ging völlig in unserem seltsamen kleinen Mikrokosmos auf. Es war unübersehbar, dass auch Geoff in dieser Welt lebte – und vermutlich nicht oft vor die Tür kam, wenn man nach seiner Gesichtsfarbe und der wilden Frisur ging.

			Die nächsten fünfzehn Minuten drehten sich um die Erweiterung der Apps, die Geoff bereits programmiert hatte. Dabei beachtete er alles, was auch ich mir eingebläut hatte, als ich vor Monaten meinen eigenen Pitch vor dem Angelcom-Gremium vorbereitet hatte. Je länger er redete, desto mehr erkannte ich seine Leidenschaft und sein Talent. Darüber hinaus fand ich die Idee ziemlich clever. Immer wieder machte ich mir Notizen auf dem Block vor mir und brannte auf die Gelegenheit, ihm Fragen zu stellen. Insgeheim hoffte ich, dass Blake genauso begeistert von der Sache war wie ich.

			Blakes Handy leuchtete auf und lenkte ihn von der Präsentation ab. Ich bedachte ihn mit einem strafenden Blick, den er aber nicht bemerkte. Daraufhin stieß ich ihn mit der Schuhspitze an. Stirnrunzelnd schaute er auf. Als er meine missbilligende Miene sah, trat ein kleines, wissendes Lächeln auf seine Züge. Sofort richtete er den Blick geradeaus, auf die einzige Person, der in diesem Augenblick seine Aufmerksamkeit hätte gelten sollen.

			»Was für Apps haben Sie bisher entwickelt?«, fragte Blake, als Geoff eine Pause machte.

			»Für die großen Plattformen, die in ein paar Monaten erscheinen.«

			»Was denken Sie, wie schnell können Sie mehr auf den Markt bringen?

			»Das hängt von der Finanzierung ab. Ich brauche wesentlich mehr Entwickler, die sich mit den verschiedenen Plattformen auskennen. Im Augenblick bin ich praktisch allein.«

			»Haben Sie schon weitere Ideen ausgearbeitet?«, hakte ich nach.

			»Gleich mehrere. Die technischen Details sind geregelt. Ich brauche einfach nur mehr Leute für die Programmierung, um damit rauskommen zu können, bevor es jemand anderes tut.«

			Ich nickte und überschlug rasch den angestrebten Investitionsbetrag im Hinblick auf den Zeitplan. Als ich zur Seite blickte, hoffte ich, Interesse in Blakes Augen zu erkennen. Doch er schaute schnell wieder zu Geoff.

			»Okay, Geoff, ich denke, dann haben wir das Wesentliche abgedeckt. Wollen Sie noch etwas loswerden?«

			Geoff schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit haben Sie einen Eindruck – es sei denn, Sie möchten noch etwas wissen?«

			Blake sah fragend in die Runde. Als ihm nur stummes Nicken begegnete, sprach er die Herren rechts von ihm an. »Wie sieht es aus, Gentlemen? Bereit für eine Entscheidung?«

			Der erste Mann, der auch bei meinem Pitch dabei gewesen war, lehnte rasch ab. In mein Unternehmen hatte er ebenfalls nicht einsteigen wollen. Geoff kaute besorgt auf der Innenseite seiner Wange herum.

			Auch die nächsten beiden Investoren winkten ab. Mir schwante Böses. Als sich Geoffs Blick auf Blake richtete, zeigte seine Miene die mir bekannte Angst vor einer Absage. Blake klickte ein paarmal mit seinem Kugelschreiber.

			»Ich denke …« Er hielt inne und pausierte noch einmal, um mit dem Stift an seine Lippen zu tippen. »Ich denke, diese Entscheidung überlasse ich Miss Hathaway.«

			Mit einer Geste übergab er das Wort an mich. Beinahe wäre mir die Kinnlade heruntergefallen. Ich fand Geoffs Konzept fantastisch, aber während die Sekunden verstrichen, hoffte ich, dass Blake doch noch die Entscheidung treffen würde. Doch er betrachtete mich nur mit einem schiefen Lächeln, den Arm über die Rückenlehne gelegt. Verflucht sollte er sein.

			Geoff sah mittlerweile mindestens ebenso verwirrt wie entsetzt aus, und sein Gesicht war noch blasser geworden als ohnehin schon.

			»Das Konzept gefällt mir«, sagte ich rasch.

			Geoffs Miene hellte sich auf. »Ja?«

			»Ja. Das macht alles einen guten Eindruck. Ich glaube, das hat ein Wahnsinnspotenzial. Ich würde sehr gern mehr hören.«

			Auf seinem Gesicht erstrahlte ein breites Grinsen. »Vielen, vielen Dank. Was immer Sie wissen wollen –«

			»Wie sieht es nächste Woche bei Ihnen aus, Geoff?«, schaltete Blake sich ein und lenkte Geoffs Aufmerksamkeit von mir weg.

			»Nächste Woche ist perfekt. Äh, wann immer es Ihnen passt, natürlich.«

			»Wunderbar. Wir lassen Greta an der Rezeption etwas für Sie finden.« Blake wandte sich an die anderen Männer. »Gentlemen, danke, dass Sie gekommen sind. Ich denke, wir können dann Schluss machen.«

			Nach und nach erhoben sich die anderen Investoren mit uns.

			Geoff suchte seine Unterlagen zusammen und kam um den großen Tisch herum zu mir. »Vielen, vielen Dank für diese Chance.«

			»Kein Problem. Ich bin schon sehr gespannt drauf, mir Ihre Programme genauer anzusehen.« Ich schenkte ihm ein herzliches Lächeln und reichte ihm die Hand. »Ich bin übrigens Erica Hathaway.«

			Blake erhob sich neben mir und ergriff Geoffs Hand, um sie feste zu schütteln. »In ein paar Wochen ist sie Erica Landon. Ich bin Blake, ihr Verlobter.«

			Geoffs Lächeln wurde noch breiter. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr Landon. Ich hab schon viel von Ihnen gehört.«

			»Ach ja? Tja, entspricht alles der Wahrheit.« Blake lachte leise, bevor seine Aufmerksamkeit sich auf die andere Seite des Raums richtete. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss noch kurz mit jemandem reden. Aber Glückwunsch, Geoff. Erica hat einen sehr exklusiven Geschmack, Sie können sich glücklich schätzen, sie auf Ihrer Seite zu haben.«

			Ich verdrehte die Augen und stieß Blake gegen den Arm, um ihn loszuschicken. »Jetzt geh schon, und lass uns reden.«

			Grinsend ließ Blake uns stehen.

			»Tut mir leid. Er ist … Na ja, machen Sie sich keine Gedanken. Bei meinem ersten Pitch hat er mich in Angst und Schrecken versetzt.«

			»Sie hatten hier einen Pitch?«

			Ich hob die Schultern. Kaum zu glauben, dass ich ein paar Monate später plötzlich auf der anderen Seite des Tisches saß. »Ja, um genau zu sein, haben wir uns so kennengelernt.«

			»Wow. Er muss ja von Ihrer Idee echt begeistert gewesen sein.«

			Ich lachte und merkte peinlich berührt, wie ich rot wurde. Ja, er war begeistert gewesen, fragte sich nur, von was.

			»Mit Blake im Team haben Sie wirklich etwas gewonnen. Er hat mir viel beigebracht.« Ich griff in meine Handtasche und reichte ihm meine Visitenkarte. »Das sind meine Kontaktdaten, falls Sie noch irgendwo Hilfe brauchen. Eventuell komme ich auch vor unserem Meeting noch mit ein paar weiteren Fragen auf Sie zu. Erst mal muss ich das alles aber ein bisschen sacken lassen.«

			»Sicher.« Aufmerksam studierte er das Kärtchen. »Clozpin?«

			»Das ist mein Start-up.« Ich beschloss, nicht zu erwähnen, dass Blake sich weigerte, meine Angelcom-Karten drucken zu lassen, bevor ich seinen Namen annahm. Der Mann war wirklich sehr besitzergreifend.

			Geoff blickte auf. Das erfreute Lächeln auf seinem Gesicht schien wie angewachsen. »Großartig. Kann’s kaum erwarten, mir das mal anzusehen.«

			»Ich melde mich, okay?«

			»Super, noch mal vielen Dank.«

		

	
		
			

			2. KAPITEL

			Als Geoff sich wie die anderen zum Gehen wandte, sah ich Blake in leisem Ton mit jemandem draußen vor der geöffneten Tür sprechen. An den Tisch gelehnt wartete ich, dass er zu mir zurückkam. Schließlich schloss er die Tür und trat zu mir.

			»Endlich allein.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Wie hab ich mich angestellt?«

			Er schlang einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Du hast mich stolz gemacht. Das tust du immer.«

			»Du hast mir aber auch die Pistole auf die Brust gesetzt. Strebst du irgendeinen Rekord an? Wie oft du mich in diesem Raum in den Wahnsinn treiben kannst?«

			Er grinste. »Hast du etwas anderes von mir erwartet?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber jetzt verrat mir, was du wirklich von dieser Idee hältst. Liege ich komplett daneben?«

			»Es ist vielversprechend. Ich hatte schon so eine Ahnung, dass du anbeißen würdest.«

			Ich ließ die Hände in seinen Nacken gleiten und strich ihm durchs Haar, das ein bisschen zu lang war und bis auf den Hemdkragen reichte. »Und wenn du mal etwas furchtbar findest, das ich gut finde? Wir investieren beide. Sollten wir uns da nicht einig sein?«

			»Idealerweise wohl schon. Aber wenn dir etwas gefällt, dann greif zu und leg los. Genau wie heute.«

			Mit der Fingerspitze fuhr er die Vorderseite meines Kleides hinab und wieder aufwärts, dann umfasste er durch den Stoff meine Brust. Ich lehnte mich in seine Berührung und spürte den harten Beweis seiner Begierde an der Hüfte.

			»Darf ich dem entnehmen, dass es dir gefällt, wenn ich Entscheidungsfreude zeige?«

			Er schob das Becken vor und hielt mich zwischen dem Tisch und seinem festen Körper gefangen. »Ich bin nicht so wie die meisten Männer, denen der Schwanz zusammenschrumpelt, wenn eine Frau ihren eigenen Kopf hat.«

			Er strich mit den Lippen an meinem Hals hinunter bis zum Schlüsselbein. Mich überlief eine Gänsehaut, und meine aufgerichteten Brustwarzen drängten sich gegen den Stoff meines Kleids. Ich schmiegte mich an ihn, auf der Suche nach Erleichterung, doch je mehr unsere Körper sich berührten, desto mehr entglitt mir die Kontrolle.

			»Dir ist schon klar, dass das in komplettem Gegensatz zu deinem zwanghaften Wunsch steht, über mich zu bestimmen?«

			Die Hand um meinen Nacken gelegt, sah er mich an, so ernst, dass mir der Atem stockte.

			»Ich will nicht dein Leben bestimmen, Erica. Ich will daran teilhaben, und ich will, dass du an meinem teilhast. Aber ich werde nicht zulassen, dass du im Alleingang Entscheidungen für uns beide triffst, vor allem dann nicht, wenn es um Leben und Tod geht.«

			Ich starrte ihn an, sprachlos und atemlos – durch seine Nähe, seine besitzergreifende Berührung und weil er mich daran erinnerte, dass in den letzten Monaten nicht nur unsere Beziehung, sondern auch unser beider Leben in Gefahr gewesen war. Und daran war ich nicht ganz unschuldig.

			»Das ist doch nicht übertrieben, oder?« Die Anspannung um seinen Mund löste sich etwas.

			»Nein«, flüsterte ich.

			Immer wieder hatten wir in der Vergangenheit darum gerungen, wer in unserer Beziehung die Oberhand hatte, und dabei hatten wir beide die Hölle durchlitten. Sowohl er als auch letztendlich ich hatten Zugeständnisse gemacht – so schwer es mir auch gefallen war. Doch dann hatte ich ihm mehr Kontrolle gegeben als jemals einem anderen Menschen.

			Er lockerte seinen Griff und ließ die Hände über mein Kleid bis hinunter zum Saum auf meinen Oberschenkeln wandern.

			»Gut. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Und jetzt, da wie das Geschäftliche hinter uns haben, würde ich dich gern auf diesem Tisch ficken, wenn’s dir nichts ausmacht.«

			Ich zögerte ungläubig. »Ich habe nichts dagegen, aber da würde mit Sicherheit niemand aus der Firma aus Versehen reinplatzen wollen. Die Tür da hat kein Schloss.«

			»Spielt keine Rolle. Ich habe Greta unmissverständlich Anweisung gegeben, mich hier drin nicht zu stören – unter keinen Umständen.«

			»Unmissverständlich, ja?«, zog ich ihn auf.

			Seine ernste Miene verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Ja, in allen schmutzigen Einzelheiten. Sie war entsetzt, als ich ihr auseinandergesetzt habe, was ich mit dir vorhabe.« Er schob mir das Kleid über die Hüfte nach oben und hob mich mühelos auf den Konferenztisch.

			»Nicht dass sie zu beschäftigt damit ist, sich an meine Stelle zu wünschen, um die Leute abzuwimmeln.« Ich legte meine Hände auf seine und versuchte vergeblich, mein Kleid wieder auf angemessene Höhe über meine Oberschenkel zu bringen. Stattdessen drängte er sich weiter zwischen meine Beine, sodass ich beinahe völlig entblößt war.

			Langsam begriff ich, dass er es tatsächlich ernst meinte, und Hitze stieg mir in die Wangen und breitete sich über meine gesamte Haut aus. In seinen Augen war nicht der Hauch eines Zweifels zu entdecken. Dann war sein Mund auch schon auf meinem und küsste mich gierig. Ich ließ seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen dringen, suchte seine Süße und verlor mich darin. 

			Als er sich losriss und den Kopf senkte, um mit den Lippen von meinem Ohr über den Hals hinunter einen betörenden Pfad der Begierde zu ziehen, schnappte ich nach Luft.

			»Blake … Das machen wir doch nicht wirklich, oder?«

			Er strich mir mit gespreizten Fingern durchs Haar und ruinierte die sorgfältig arrangierte Hochsteckfrisur, die ich mir vorhin erst gemacht hatte. »In etwa dreißig Sekunden werde ich bis zum Anschlag in dir stecken. Also: Doch, tun wir.«

			Ich hatte Mühe mit dem Atmen, so sehr hielten mich Erwartung und Angst im Griff.

			»Bist du schon feucht für mich, Erica? Denn das wird gleich hart.« Er packte meinen Po und zog mich enger an sich, sodass uns nur noch unsere Kleider trennten. »Hart und schnell. Willst du das?«

			Fuck, ja. Schon während ich das dachte, krallte ich die Finger in sein Hemd und zog ihn noch fester an mich.

			Mit einem rauen Kuss zerrte er mir das Kleid über die Schulter und übersäte mein Schlüsselbein mit heißen, feuchten Küssen. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, während es in meinem Verstand vor Lust nur so summte. Mein Atem wurde flacher. Ich spreizte die Beine, um ihn dichter an mir zu spüren, legte die Arme um seine Taille und hob das Knie, um ihn mit dem Knöchel am Oberschenkel an mich zu drücken.

			Er stieß scharf den Atem aus und rieb seine steinharte Erektion an meinem nassen Schritt. »Gott, ich will dich. Jetzt sofort.« Er hakte die Finger unter den Saum meines Slips und zerrte ihn hinunter zu meinen Knien.

			»Oh Gott«, stöhnte ich, berauscht von dem herrlichen Druck und dem Ziehen zwischen meinen Beinen, dort wo mein Körper mehr als bereit war für alles, was Blake mir geben wollte.

			»Schon seit dem ersten Tag wollte ich dich hier auf diesem Tisch nehmen. Ich hab keine Ahnung, warum es so lange gedauert hat, bis wir endlich dazu kommen.«

			»Dann komm auch endlich dazu, bevor uns jemand entdeckt.« Ich hatte keine Ahnung, wie oder ob wir damit durchkommen würden, aber ich wusste, dass Blake sich nicht davon abbringen lassen würde, und ich würde mich ganz sicher nicht verweigern. Hastig knöpfte ich sein Hemd auf, weil ich mehr von ihm auf meiner Haut spüren wollte.

			Er befeuchtete seine Unterlippe mit der Zunge und betrachtete mich gespannt, während ich die Hände über die harten Muskeln auf seiner Brust gleiten ließ. »Machst du dir Sorgen?«

			Ich schluckte. »Ja, natürlich. Ich will nicht erwischt werden.«

			»Ich glaube, das willst du sehr wohl.« Mutwille blitzte in seinen Augen. Er streifte mir den Slip ganz ab, und auf dem Weg zurück nach oben gab er mir einen raschen Klaps auf den Schenkel.

			»Warum sollte ich das wollen?« Meine schwache Stimme verriet, welche Wirkung diese Vorstellung auf mich hatte.

			Er öffnete seinen Reißverschluss, schob seine Boxershorts hinunter und befreite seine dicke Erektion. Langsam massierte er den Schaft. Ich biss mir fest auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, das womöglich durch die Wände gedrungen wäre. Mittlerweile verzehrte ich mich danach, ihn in mir zu spüren.

			»Ich glaube, dir gefällt die Vorstellung – das Risiko, dass jemand mich erwischt, wie ich dich ficke. In der Öffentlichkeit. Das Verbotene daran.«

			Stumm starrte ich ihn an. Meine Gedanken waren ein einziger Nebel der Lust und Erregung, während ich mir die Möglichkeiten ausmalte. Allesamt erniedrigend und doch unerklärlich erotisch, wenn ich mir vorstellte, wie ein Fremder hereinkam und sah, wie Blake gnadenlos von meinem Körper Besitz ergriff. Und das würde er tun … bald. Meine inneren Wände zuckten, sehnten sich danach, ausgefüllt zu werden.

			»Nein«, log ich.

			Wieder schob er mir die Finger ins Haar und packte so fest zu, dass mich ein Schauer überlief. Diese Härte, dieses Versprechen von Kontrolle durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Ich wurde noch feuchter.

			»Oh doch, das tut sie.« Die heiseren Worte brachten meine Selbstbeherrschung noch weiter ins Wanken. »Stell es dir vor … Du kurz vor dem Höhepunkt … So kurz davor, dass wir nicht einmal dann aufhören könnten, wenn wir wollten.«

			Mein Herz hämmerte, als vor meinem inneren Auge die Szene aufstieg, die er beschrieb. Je länger wir darüber redeten, desto größer wurde die Gefahr, dass wir entdeckt wurden. »Verflucht, mach einfach, Blake, bevor jemand reinkommt.«

			Spielerisch drückte er seine Eichel an meinen Eingang. »Mach mich nicht wütend, Erica. Sonst bringe ich dich zum Schreien. Und dann wissen alle, dass ich dich auf diesem Tisch gefickt habe.«

			Ich schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen. »Bitte, Blake … Ich flehe dich an. Nimm mich jetzt oder …« Oder was? Oder … hör auf? Nein. Ich brauchte ihn dringend, und ich brauchte ihn jetzt.

			Er schob sich ein winziges Stückchen weiter in mich hinein. Bebend lag ich unter ihm und wünschte, ich könnte ihn irgendwie in mich hineinziehen, aber er hielt mich fest. Ich war ihm ausgeliefert.

			»Blake«, bettelte ich und krallte die Finger in seine Hüften. Seine angespannten Muskeln zuckten unter meinen Fingerspitzen.

			Dann drückte er mich mit dem Rücken auf die Tischplatte und beugte sich über mich. Federleicht strich er mir über die Wange, über die Lippen, und ließ die Finger schließlich auf meiner Kehle ruhen. Mit der freien Hand packte er mich bei der Hüfte und versenkte sich ohne weitere Vorwarnung in mich. Unsere Körper trafen aufeinander. Als mir ein Ausruf entfuhr, hielt er mir schnell den Mund zu.

			Alles in meinem Inneren krampfte sich um ihn. Mit beiden Schenkeln klammerte ich mich an seinen reglosen Körper, wartete auf mehr. Mit zitternden Händen tastete ich nach der Tischkante, um besser gegenhalten zu können. Wenn er Besitz von mir ergriff, war das wie ein verrückter Rausch, und ich wollte so sehr, dass er meinen tiefsten Punkt erreichte. Was auch mit dem nächsten Stoß passierte. Wieder und wieder fachte er das brennende Verlangen in mir an.

			Ich versuchte, leise zu sein, doch ein ums andere Mal entwichen mir kleine Seufzer und keuchende Laute in die heiße Barriere seiner Handfläche.

			Die Angst davor, dass uns jederzeit jemand entdecken könnte, verstärkte nur noch meine Empfindungen. Meine Haut wurde unerträglich heiß. Ich bäumte mich vom Tisch auf, seinen Namen auf den Lippen. Auch wenn ich nicht erwischt werden wollte, ich hätte ums Verrecken nicht stumm bleiben können.

			Genau das machte Blake jedes Mal mit mir. Er wandte mich mit Körper und Geist gegen jede Vernunft. Schwer atmend stieß er in mich. Es war, als wäre sein Schweigen in den hervortretenden Muskeln an seinem Kiefer gefangen. Er nahm die Hand von meinem Mund und legte sie an meine Brust, um fest auf die harte Spitze unter dem Stoff drücken. Stöhnend biss ich mir auf die Unterlippe.

			Es lag eine Richtigkeit in der Luft, eine Art Karma, während er uns weiter und weiter trieb in unserer Lust. Hier hatte das mit uns begonnen. Ich schloss die Augen und dachte daran zurück, wie sehr ich ihn begehrt hatte, gegen jede Vernunft. Jetzt gehörte er mir. Mit Haut und Haaren.

			So oft hatte ich mir ausgedacht, wie jener erste Tag in diesem Konferenzsaal auch hätte enden können. Zum Beispiel auf diese Weise. So sehr ich ihn damals auch verabscheut hatte, mein Körper hatte ihn trotzdem gewollt. Mich durchlief ein Beben, mein Orgasmus bahnte sich an. Dass diese Fantasie nun zum Leben erwacht war, trieb mich an den Abgrund.

			»Genau das hab ich mir vorgestellt … Blake, das wollte ich.« Unaufhaltsam strömte das Geständnis aus mir heraus, zusammen mit all den anderen verbotenen Lauten.

			Ohne Vorwarnung zog er sich aus mir zurück und brachte meine langsame Reise zum Höhepunkt abrupt zum Halten. Ich riss die Augen auf. Bevor ich etwas sagen konnte, zog er mich herunter und drehte mich auf den Bauch. Meine Hüften drückten sich gegen den harten Tisch. Blake beugte sich über mich, und seine Erektion presste sich an meinen nackten Hintern. Zwischen uns pulsierte eine angespannte Energie – und zugleich etwas Zerbrechliches. Flatternd pochte mein Herz gegen die Tischplatte. Mit beiden Händen stützte ich mich ab, wappnete mich für das, was Blake vorhatte, was es auch sein mochte. Sein Atem küsste meinen Hals. Mein ohne ihn schrecklich leeres Inneres zog sich zusammen.

			»Blake«, wimmerte ich und schob mich nach hinten, um ihm näher zu sein.

			»So wollte ich dich, Erica. Ich wollte dich über diesen Tisch beugen und hören, wie du meinen Namen schreist. Ich konnte nicht ein Wort von dem hören, was du erzählt hast.«

			Mit einem Knie stieß er meine Beine auseinander. Ich ballte die Hände zu Fäusten, drückte das Becken nach hinten. Dann war er wieder mit einem harten Ruck in mir.

			Mir entfuhr ein leiser Aufschrei. »Blake!«

			Ihm gnadenlos ausgeliefert, die Wange an die kühle, glatte Oberfläche des Tischs gelegt, konnte ich mir nichts Intensiveres vorstellen als das, was ich gerade erlebte. Und meine Erregung stieg noch, höher und höher, dem Himmel immer näher.

			»Du bist so tief.« Jedes Mal, wenn er mich ausfüllte, durchfuhr mich ein neuer Lustschock.

			»Tief kommt erst noch.«

			Bevor ich nach Luft schnappen und mich wappnen konnte, packte er mich bei den Hüften. Kraftvoll zog er mich ihm entgegen und rammte sich noch tiefer in meine empfindsame Mitte. Aus meiner Brust stieg etwas empor, halb Schrei, halb Stöhnen, doch bevor es meine Lippen verlassen konnte, war Blakes Hand da und fing es auf, während er mit Macht wieder und wieder in mich stieß.

			Ich kam heftig, mit geballten Fäusten und gekrümmten Zehen, dann sank ich geschwächt auf dem Tisch zusammen. Doch Blake war so hart wie eh und je.

			»Komm schon, Blake. Beeil dich«, flüsterte ich. Die Vorstellung, wie Greta uns hier erwischte, war ernüchternd. Wieder bekam ich es mit der Angst.

			Er löste die Hände von meinen Hüften und verharrte in mir. »Das ging mir zu schnell. Ich denke, wir haben noch Zeit für einen mehr, meinst du nicht?«

			Blake zog sich ein Stück aus mir zurück. Seine Hand glitt nach vorn, ertastete meinen Kitzler und drückte fest zu. Ich zuckte zusammen, noch empfindlich von meinem Höhepunkt. Doch mit jeder sorgfältigen Liebkosung trieb er mich weiter, höher hinauf.

			Das war kein Quickie mehr. Er wollte meine Kapitulation, und ich gab sie ihm.

			Flüche verließen meinen Mund, wieder und wieder. Mittlerweile war mir egal, wo wir uns befanden. Besinnungslos, machtlos verlor ich jeden Sinn für Anstand und Moral, während Blake mich weiter fickte, mit jedem harten Stoß das Becken kreisen ließ, meine enge Mitte von innen massierte.

			Mein Orgasmus baute sich auf wie ein Gewitter, das von fern heranrollte, bis es Sekunden später durch mich hindurchdonnerte. Ich konnte die hellen, blendenden Blitze hinter meinen Augen sehen. Und Gott, ich spürte es, wie einen Tornado, der mein Innerstes erfasste und aus all meinen Gliedern hervorschoss.

			Überwältigt vom Ansturm der Empfindungen schlug ich mit der flachen Hand auf den Tisch und hinterließ einen feuchten Abdruck. Ich versuchte, meine Schreie an der Tischplatte zu dämpfen, jetzt, da Blake, der offenbar nur noch daran dachte, mich so hart zu nehmen, wie er konnte, die Hand von meinem Mund genommen hatte.

			»Erica!« Sein gequältes Stöhnen, der einzige Laut, der vielleicht außerhalb der Wände dieses Raums zu hören war, hallte von den Wänden wider, als wir beide erschlafften. Blakes Körper lag auf mir, als wir gemeinsam um Atem rangen. Seine Finger rutschten von meinem Kitzler, und meine Mitte zuckte leise um den harten Schwanz, der noch immer pulsierend in mir steckte.

			Berauscht und herrlich erschöpft registrierte ich vage, dass wir nicht erwischt worden waren. Der Gedanke verflüchtigte sich, als Blake sich aus mir zurückzog. Über meine entblößte Haut lief ein Schauer.

			»Dreh dich um. Lass mich dich sauber machen.«

			Ich drückte mich hoch und drehte mich auf zittrigen Beinen um. Mit Mühe hielt ich mich am Tisch aufrecht. Blake hob meinen Slip vom Boden auf, um mit gesenktem Blick meine überempfindliche Haut sorgfältig damit abzuwischen, während ich auf ihn hinunterstarrte. Ich wollte seine Augen sehen und fürchtete mich zugleich beinahe davor, nach dem, was wir hier gerade getan hatten. Wenn Greta wüsste.

			Es klopfte an der Tür. Hastig richtete ich mich auf und zog mein Kleid runter, um meine Blöße zu bedecken.

			»Scheiße. Blake!« Meine Stimme war nur ein panisches Flüstern.

			»Entspann dich. Ich kümmere mich darum.«

			Er stopfte sich meinen Slip in die Tasche. Ruhig schloss  er den Reißverschluss seiner Hose und knöpfte sich das Hemd zu. Als er zur Tür ging, stieß ich mich vom Tisch ab und versuchte verzweifelt, meine völlig ruinierte Frisur zu richten. Mit ungnädiger Miene öffnete er die Tür gerade weit genug, um mit dem Störenfried sprechen zu können, während ich vor neugierigen Augen verborgen blieb.

			»Greta, ich hab Ihnen doch gesagt …«

			Trotz seines strafenden Tonfalls fiel sie ihm mit einer raschen Entschuldigung ins Wort, doch ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Blake warf einen Blick zu mir herüber. Ich sah ihm an, dass er beunruhigt war. Ohne ein Wort verließ er den Raum, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich allein zu sammeln.

			Ich sank auf einen der Stühle. Während ich gegen das Zittern meiner Hände ankämpfte, versuchte ich, eine rationale Erklärung dafür zu finden, dass die drohende Gefahr mein Herz so angestachelt hatte. Fuck. Irgendetwas hatte mich auf ganz neue Weise entblößt, noch einmal völlig anders als sonst.

			Ich spürte ihn immer noch in mir. Blake hatte recht. Es hätte jeden Moment jemand hereinkommen können, und es wäre mir egal gewesen. Manchmal erkannte ich mich überhaupt nicht wieder – die Geliebte, die sich völlig vergaß, sobald Blake sie berührte. Wie er mich immer wieder aufs Neue forderte. Bei ihm war ich immer am Limit, doch anders hätte ich es nicht haben wollen.

			Ich atmete tief durch die Nase ein, fest entschlossen, mich zusammenzureißen. Nachdem ich zum dritten Mal mein Aussehen in einem der Zierspiegel im Raum überprüft hatte und die Zeit immer länger wurde, ohne dass Blake zurückgekommen wäre, wagte ich mich vor die Tür. Greta saß steif an ihrem Schreibtisch und tippte. Einerseits wollte ich fragen, wohin Blake gegangen war, andererseits wollte ich keine Aufmerksamkeit auf irgendetwas lenken, das sie vielleicht gehört hatte. Meine Wangen wurden heiß. Ohne Greta anzusprechen, begab ich mich den Flur hinunter zu seinem Büro in den Angelcom-Firmenräumen. Im Näherkommen sah ich, dass die Tür nur angelehnt war. Als ich gerade den Arm hob, um sie aufzustoßen, hielt ich schlagartig inne, als ich die Stimme einer Frau vernahm.

			»Wann wolltest du’s mir sagen, Blake?«

			Mir rutschte das Herz in die Hose, mein Kiefer verkrampfte sich, und meine ohnehin schon strapazierten Nerven schlugen Alarm. Diese Stimme kannte ich. Ich kannte und hasste sie.

			Sophia.

			»Ich hab dir gesagt, dass es irgendwann so weit sein würde. Ich hätte nicht gedacht, dass das für dich ein großer Schock ist«, antwortete Blake.

			»Warum musste ich es dann von Heath erfahren? Konntest du mir das nicht selbst sagen? Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben.«

			Blake seufzte schwer. »Ihr zwei steht euch näher. Ich dachte, du würdest es von ihm hören wollen.«

			»Bevor du mich verlassen hast, standen wir uns näher. Ohne dich bedeutet Heath mir gar nichts.«

			Nach einem Augenblick des Schweigens erklang wieder Blakes dunkler Tenor. »Sag das nicht, Soph. Ihm liegt viel an eurer Freundschaft.«

			»Es ist wegen dieser kleinen Schlampe Erica, stimmt’s?«

			»Pass auf, was du sagst«, knurrte er.

			»Sie zwingt dich dazu, stimmt’s?«

			»Ich glaube, wir wissen beide, dass ich mir von niemandem etwas befehlen lasse, dich eingeschlossen. Du hast alle Verbindungen, die du brauchst. Deine Firma wirft seit über zwei Jahren ordentlich Profit ab. Aktuell gibt es keinen Grund mehr für mich, als Investor beteiligt zu bleiben. Wir hatten eine Vereinbarung, und jetzt wird es Zeit, dass wir sie auflösen.«

			»Und was ist mit uns?«

			Bei diesen letzten Worten war Sophias scharfer Ton weicher geworden, und es lag genug Flehen darin, dass meine Finger sich unwillkürlich zu Fäusten krümmten. Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Blake nicht nachgab.

			»Was soll mit uns sein?«

			Sie zögerte einen Moment. »Sie versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Siehst du das nicht?«

			Diesmal dehnte die Stille sich über mehrere Sekunden, und mir wurde klar, wie recht Sophie mit ihrem Vorwurf hatte. Ich wollte, dass Blake endlich aus ihren Krallen loskam, und seine Investition in ihre Firma war das Letzte, was ihn noch mit ihr und ihrer verflossenen Beziehung verband.

			»Es ist für alle das Beste.« Seine Stimme war leiser geworden.

			»Tu das nicht«, bettelte sie. »Lass nicht zu, dass sie das mit dir macht. Mit uns.«

			»Es gibt kein uns, Sophia. Das zwischen uns ist vorbei. Das ist es schon lange, und du weißt es auch.«

			»Aber es muss nicht so sein. Mir geht es jetzt besser. Lass es mich dir einfach zeigen. Ich weiß, was du brauchst. Das … was du da für sie machst … das bist nicht du. Du brauchst eine Sub, eine Frau, die alles zu schätzen weiß, was du ihr geben kannst. Was sie braucht, ist ein Mentor, kein Meister. Ich brauche dich, Blake. Wir brauchen einander. Warum begreifst du das nicht?«

			Ich hörte Bewegung und trat von der Tür zurück. Meine Fantasie lief Amok, als ich mir ausmalte, was sich gerade außerhalb meines Sichtfelds abspielte. In jener Vision hatte Sophia ihre Hände auf Blake und verführte ihn dazu, ihrem verzweifelten Flehen nachzugeben. Was, wenn er schwach wurde? Sie hatte so eine Art an sich, ihn anzufassen, als hätte sie jedes Recht dazu. Doch das hatte sie nicht. Nie wieder würde sie das Recht haben, den Mann zu berühren, der bald mein Ehemann sein würde. Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht hineinzustürmen und es ein für alle Mal klarzustellen.

			»Du musst jetzt gehen. Es ist alles längst durch.«

			»Was kann sie für dich tun, das ich dir nicht bieten kann?«

			Vor seinen nächsten Worten zögerte Blake. »Sophia … Wir heiraten.«

			Es senkte sich eine bleierne Stille. Ich schloss die Augen.

			Sie hat es nicht gewusst.

			»Wann wolltest du es mir sagen?« Ihre Stimme zitterte.

			Er seufzte. »Keine Ahnung. Spielt das eine Rolle?«

			Ihr entfuhr ein kurzes Auflachen, das beinahe wahnsinnig klang, bei dem ich mich besorgt fragte, was sie wohl als Nächstes tun mochte.

			»Wohl nicht. Das war’s also? Sie ist alles, was du dir je gewünscht hast.«

			Sein Schweigen deutete ich als Bestätigung. Ich betete, dass es das war.

			»Ich schätze, dann hat sie sich weiterentwickelt, seit du sie ausgepeitscht hast. Weiß sie über den Club Bescheid?«

			»Nein, und das wird sie auch nie«, fuhr er sie an.

			Wieder dieses leise, raffinierte Lachen. »Das soll ja wohl ein Witz sein. Du bist bereit, dein Leben mit ihr zu verbringen, und dabei weiß sie nicht mal, wer du bist.«

			»Doch, tut sie, glaub mir.«

			»Meinst du nicht, sie sollte davon wissen?«

			»Es reicht.« Die Worte klangen wie eine Drohung.

			»Blake …« Jetzt bettelte sie wieder.

			Ich stellte mir vor, wie sie ihn auf Knien anflehte, ganz die geborene Sub, die sie für ihn gewesen war. Bereit, alles in seine Hände zu geben, solange er nur nachgab.

			»Du hast uns nie eine Chance gegeben«, flüsterte sie.

			»Wir hatten nie eine Chance.« Jetzt war seine dunkle Stimme kaum noch hörbar.

			»Tu uns das nicht an«, schluchzte sie.

			»Geh jetzt, Sophia. Mach es nicht schlimmer, als es sein muss.«

			Jetzt erklangen die Geräusche näher bei der Tür, und ich wich noch einen Schritt zurück. Mein Herz raste bei der Aussicht, Sophia höchstpersönlich gegenüberzustehen.

			»Was immer du willst, Blake, aber ich glaube nicht, dass es das ist«, sagte sie schneidend. »Du wirst es noch bereuen. Das wissen wir beide.«

			Die Tür schwang auf, und Sophia schnappte nach Luft. Doch ihre vor Schreck geweiteten Augen verengten sich rasch. Die zerlaufene Wimperntusche war der einzige Makel auf ihrem schönen Gesicht. Das glatte braune Haar ergoss sich über ihre Schultern und die Designer-Lederjacke.

			»Du.« In diesem einen Wort schien all ihr Hass auf mich zu liegen. Tränen schimmerten in ihren Augen. Vielleicht Tränen der Frustration, aber was ich dahinter sah, kannte ich. Eine wilde und ungezähmte Liebe. Eine Liebe, die über jede Vernunft hinausging. »Er will dich.«

			»Geh jetzt, Sophia. Sofort.« Hinter ihr klammerte Blake die Hände um den Türrahmen.

			Bei dem Ausdruck schierer Verachtung in seiner Miene erfüllten mich Befriedigung und Übelkeit zugleich. Ich wollte, dass er sie mied. Ich wollte, dass sie der Dreck unter seinen Schuhen war. Aber ich konnte nicht umhin, mir einzugestehen: Würde er mich so ansehen, wie er sie jetzt ansah, würde es mich vernichten.

			Sie machte einen schnellen Schritt auf mich zu, doch ich hielt stand. So sehr ihre Worte mich verunsicherten, ich durfte sie meine Zweifel, dass ich und Blake zusammengehörten, nicht sehen lassen. Der Mann, der jede hätte haben können, wollte mich. Nur mich. Ich hob das Kinn und war dankbar, dass ich heute Absätze trug und ihr gerade in die Augen schauen konnte.

			»Ganz genau. Er will mich. Also warum bist du nicht ein braves Mädchen und verschwindest?«

			»Fick dich«, spie sie mir entgegen.

			»Hat er gerade. Und jetzt lass uns in Ruhe. Er will dich hier nicht haben.«

			Eine Grimasse verunstaltete ihre perfekten Züge. »Ich habe ihn zu dem gemacht, der er ist, Erica. Die Jahre, die er in mir war, werden die Jahre sein, die er nie wird vergessen können, ganz egal, was du tust. Denk dran, wenn ihr eure Ehegelübde sprecht.«

			»Sophia!« Mit wutverzerrter Miene trat er drohend auf sie zu.

			Ohne sich noch einmal umzusehen, verschwand Sophia den Flur hinunter und ließ uns allein. Ich wäre gern erleichtert gewesen, doch Zorn und Unsicherheit brachten meine herabhängenden Hände zum Zittern.

			Als Blake sich umdrehte und in sein Büro ging, folgte ich ihm. Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen. In diesem Moment brauchte ich den Halt. Stumm starrte ich seine Silhouette an, als er aus dem Fenster über die Skyline blickte.

			Ich wollte mit ihm reden, hatte aber Angst, meine Gefühle nicht im Zaum halten zu können. Ich wollte, dass er es geraderückte, die furchtbaren Dinge, die sie gesagt hatte, ungeschehen machte. Ihre Worte schmerzten noch immer, als hätte sie mir damit einen physischen Schlag versetzt. Meine oberflächliche Seite wollte daran glauben, dass meine Worte dieselbe Wirkung auf sie gehabt hatten.

			»Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

			»Was?«

			Er drehte sich um und betrachtete mich mit diesen grünen Augen, denen ich noch vor wenigen Momenten hilflos ausgeliefert gewesen war. »Dass sie hier war. Dass du so aufgewühlt bist.«

			»Warum war sie hier?« Ich hatte da so meine Vermutungen, aber ich wollte es von ihm hören. Ich musste wissen, dass die beiden miteinander fertig waren, vollständig und unwiderruflich.

			»Ich ziehe mein Kapital aus ihrer Agentur ab, lasse mich von ihr auszahlen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das wolltest du doch, oder?«

			»Ja.«

			»Tja, da hast du’s.«

			»Hättest du’s lieber nicht getan?« Ich konnte mir den herausfordernden Tonfall nicht verkneifen. Reue wollte ich ganz bestimmt nicht hören.

			Er kniff sich in den Nasenrücken. »Früher oder später musste es dazu kommen. Bei manchen Leuten ist es eben einfacher, Zugeständnisse zu machen, als sich mit ihnen anzulegen. Sophia ist so ein Mensch.«

			»Ist doch besser als ewig ihre Geisel zu sein, oder?«

			»Das wird sich zeigen. Sie ist es gewohnt, zu kriegen, was sie will.«

			»Was hat sie gemeint, als sie …« Ich atmete aus und wog ab, wie weit ich es nach diesem ereignisreichen Vormittag noch treiben wollte. »Als sie von diesem Club gesprochen hat«, schloss ich leise.

			Sein Blick wich keinen Moment von mir. »Was soll damit sein?«

			Ich musterte ihn. Das Zucken an seinem Kiefer verriet ihn.

			»Erzähl mir davon.«

			Mit bedachten Schritten kam er auf mich zu, bis wir einander gegenüberstanden. Mein Rücken lehnte noch immer an der Tür, als er eine Hand neben meinem Gesicht abstützte. So ragte er über mir auf und schwieg lange, bevor er sagte: »Der Laden gehört in die Vergangenheit, und da wird er auch bleiben. Hast du verstanden?«

			Ich atmete ein paarmal zittrig durch. Ich wollte mehr darüber wissen und hatte gleichzeitig Angst davor. »Du kannst mit mir reden, Blake.«

			Seine Lippen öffneten sich eine Winzigkeit. Als sein Blick über mich huschte, lag eine namenlose Emotion darin. Bevor einer von uns etwas sagen konnte, umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und drückte grob seinen Mund auf meinen, beinahe schmerzhaft fest, als wollte er die vergangenen zwanzig Minuten auslöschen. Oder schlicht die Vergangenheit. Manchmal konnten wir uns auf diese Weise ineinander verlieren. Doch diesmal konnte selbst seine wilde Leidenschaft mich nicht vergessen lassen, was ich mitgehört hatte. 

			Ich schob ihn weg. Mein heftiger Atem brannte mir in der Lunge, und Tränen drohten aufzusteigen, zusammen mit den Gefühlen, die dieser Vormittag an die Oberfläche geholt hatte.

			»Gottverdammt, jetzt sag schon.«

			Durch meine Adern pulsierten Adrenalin und Liebe und der Hauch von Angst, die mich immer überkam, wenn ich mich Blakes kompromissloser Seite widersetzte. Er schlang die Arme um mich und hielt mich so fest umschlossen, dass ich mich nicht wehren konnte. Sein Atem tanzte über meinen Hals, dann seine Lippen, jetzt sanfter; er streifte meinen Puls, fast als wolle er resignieren. Seine zärtlichen Berührungen verlangten beinahe von mir, mich zu entspannen und nicht länger gegen ihn anzukämpfen. Ich wurde schwach, wollte einfach nur, dass er das alles irgendwie in Ordnung brachte.

			»Lass es. Bitte.« Er glitt mit seiner Wange über meine. »Frag einfach nicht.«

			Ich presste die Lider zusammen und drückte ihn an mich, während ich mir verzweifelt wünschte, ich könnte tun, was er verlangte.

		

	
		
			

			3. KAPITEL

			Ich starrte aus unserem Schlafzimmerfenster in die mondhelle Nacht. Wieder und wieder ging ich im Kopf Blakes Gespräch mit Sophia durch, wie ein Stück in Endlosschleife, das ich nicht abstellen konnte, so sehr ich auch wollte. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, versuchte, eine bequeme Stellung zu finden, doch ich kam einfach nicht über diesen Zorn in ihrer Stimme hinweg. Und den Schmerz, der mir noch mehr zu schaffen machte, weil er mich daran erinnerte, dass die beiden sich einmal geliebt hatten. Dass sie ihn immer noch liebte.

			Und was zum Teufel war dieser Club? Den ganzen restlichen Tag über hatte ich an kaum etwas anderes denken können. Aber ich hatte dem Drang widerstanden, ihn danach auszufragen. Wenn es um seine Vergangenheit ging, musste ich ihm jedes Detail aus der Nase ziehen. Heute Abend hatte ich mich dennoch zurückgehalten, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, als Sophias Besuch es schon getan hatte. Aber auch, weil ich Angst vor der Wahrheit hatte. Wollte ich wirklich erfahren, was Sophia und ihn verband?

			Doch bald würde ich seine Frau werden, und die Erkenntnis, dass sie eine Seite von ihm kannte, die mir fremd war, ließ mich nicht los. Diese Ungewissheit war es, die mir den Schlaf raubte, während die Minuten und Stunden verrannen. Neben mir schlief Blake friedlich. Das Mondlicht warf Schatten über sein Gesicht. Würde ich sein wunderschönes Gesicht nicht so gut kennen, wäre er mir in diesem Moment – aus diesem Winkel, im schroffen Schwarz und Weiß der Nacht – wie ein Fremder erschienen.

			Wer war Blake … wirklich? Was machte einen Mann aus? Was machte einen Menschen zu dem, der er war?

			Mittlerweile war Blake für mich vieles. Geliebter, Freund, Heiler. Auch ein Mentor, ja. Widerwillig verzog ich das Gesicht, als ich daran zurückdachte, wie abfällig Sophia das Wort benutzt hatte. Wer war er für sie gewesen? Hatte er sich für mich so sehr verändert? Würde er es irgendwann in unserer Ehe bereuen? Für immer war eine lange Zeit.

			Zum ersten Mal seit langer Zeit fürchtete ich um mein Happy End. Was, wenn ich den Mann heiratete, für den ich ihn hielt, nur um herauszufinden, dass er ein ganz anderer war? Was sollte ich dann tun? Wie um alles in der Welt sollte ich ohne ihn leben – oder mit ihm, aber im Wissen, dass ich ihn nicht so glücklich machte, wie andere es getan hatten?

			Blake regte sich und unterbrach meine unablässig kreisenden Gedanken und die quälenden Selbstzweifel. Er drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an mich. Ich erstarrte. Hoffentlich hatte ich ihn mit meinem Herumgezappel nicht geweckt. Sein nackter Arm schlang sich um mich und zog mich noch näher, bis ich sein Herz einen langsamen, stetigen Rhythmus an meinem Rücken schlagen spürte.

			»Liebe dich«, murmelte er an meinem Hals. Sekunden später wurde sein Atem wieder ruhiger.

			Ich kuschelte mich an seine warme Brust und seufzte schwer. Am liebsten hätte ich losgeweint. Ich wollte all diese furchtbaren Gefühle loswerden, die Sophia heraufbeschworen hatte. Warum hatte ich ihr so viel Macht über mich gegeben? Ich hatte Blakes Liebe. Er liebte mich. Aber … vielleicht hatte sie recht. Doch dann meldeten sich wieder die Zweifel, und ich kam mir kindisch und lächerlich vor.

			Vielleicht würde ich nie erfahren, wer er vor mir gewesen war. Was für Gefühle ihn bewegt hatten, als die beiden zusammen gewesen waren. Mit diesem Gedanken quälte ich mich, bis mein Körper in den frühen Morgenstunden einfach aufgab.

			Am Morgen setzte ich mich an meinen Schreibtisch und rieb mir die verquollenen Augen. Ein neuer Tag würde vielleicht helfen. Ein Neuanfang mit klarem Kopf. Bloß dass mein Kopf durch den Schlafmangel völlig vernebelt war. Blake und ich hatten wie immer gemeinsam unseren Kaffee getrunken, aber nachdem ich erzählt hatte, dass ich schlecht geschlafen hatte, waren nur noch wenige Worte zwischen uns gefallen. Er hatte nicht nachgefragt. Vielleicht wusste er den Grund ohnehin.

			Ich versuchte, meine Gedanken zurück zur Arbeit zu zwingen, indem ich die Aufgaben des Tages eine nach der anderen abarbeitete. E-Mails, Meetings, die neusten Infos an die Mitarbeiter. Gott sei Dank war die Firma seit unserer jüngsten Partnerschaft auf einem guten Weg. Alex Hutchinson, ein erfolgreicher CEO der Technikbranche, dessen Internet-Versandhaus gut zu unserem Fokus auf Mode passte, hatte es gewagt und auf mich gesetzt. Die Resultate zahlten sich für beide Firmen aus. Sid hatte auf eine Weiterentwicklung gedrängt, und dank Blake, der mich Alex vorgestellt hatte, war es uns möglich gewesen, ein Arrangement auszuarbeiten, bei dem Clozpin seiner Website zusätzliche Verkäufe verschaffte, während seine Promotion-Aktionen uns halfen, unseren Nutzerstamm und den Traffic auszubauen. Im Ergebnis war mein Unternehmen jetzt mehr als bloß kostentragend. Ich war auf bestem Wege, Blake seine Startinvestition früher als erwartet zurückzahlen zu können, ohne dass die Firma darunter leiden müsste.

			Ich hob den Blick von dem Papierstapel mit den Zahlen für den August, die ich gerade durchgearbeitet hatte. Die Uhr an der Wand verschwamm vor meinen Augen. Es ging auf die Mittagspause zu, und damit auch auf eine lange überfällige Verabredung mit Marie. Ich hatte überlegt, ihr abzusagen, aber wir mussten wirklich über Richard reden. Er war ihr Freund, aber seine Rolle in der Bostoner Presse hatte für mich beunruhigende Züge angenommen. So gern ich unser Treffen auch verschoben hätte, es ging nicht. Ich zuckte zusammen, als das Bürotelefon klingelte.

			Einen Augenblick später schob Alli den Kopf um die Trennwand herum. »Für dich, Süße.«

			»Wer ist dran?«

			»So eine Frau vom Lokalradio. Vielleicht wollen die eine Promo-Aktion für die Seite machen? Ich hätte das ja abgefangen, aber sie hat explizit nach dir gefragt.«

			»Okay, danke.« Ich hob das Telefon ans Ohr. »Hallo, Erica hier.«

			»Miss Hathaway, mein Name ist Melissa Baker. Ich arbeite für den lokalen Sender WBGH. Ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen ein paar Fragen zu ihrer Verbindung zu Daniel Fitzgerald und seiner Kandidatur für den Gouverneursposten stellen.«

			Einen Moment lang blieb ich stumm, während mir das Blut in den Ohren rauschte. »Okay«, antwortete ich schließlich zögernd. 

			»Im Zusammenhang mit dem Tod seines Stiefsohns sind von der örtlichen Polizei Berichte freigegeben worden. Einige dieser Berichte implizieren, dass Sie Fitzgeralds leibliche Tochter sind. Aus anderen Quellen wurde uns bestätigt, dass Sie außerdem an seiner Wahlkampagne beteiligt sind. Können sie das bestätigen?«

			Ja, das entsprach alles der Wahrheit, aber ich würde ganz sicher nicht die Medien bei ihrer Mission unterstützen, Daniels Kampagne in Verruf zu bringen. Und ich wollte ihn nicht noch weiter mit Marks Tod in Verbindung bringen, zu dem die Ermittlungen weiterhin liefen.

			Also versuchte ich, Zeit zu schinden. »Tut mir leid, aber das ist gerade leider kein guter Zeitpunkt«, behauptete ich.

			»Vielleicht könnte ich ja mal bei Ihnen im Büro vorbeikommen, wenn es etwas besser passt. Wie ich höre, betreiben Sie hier in Boston eine Internetfirma.«

			Himmel, was wussten die denn noch alles? Das hieß, die Sache würde sich bald auch auf Blakes Angelegenheiten auswirken, wenn es nicht schon längst so weit war.

			»Im Augenblick möchte ich das nicht kommentieren. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

			»Aber Miss …«

			Rasch legte ich auf und klammerte mich an die Schreibtischkante, um das Zittern meiner Hände abzustellen. Scheiße. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Richard die Infos über mein Privatleben an die Presse spielte. Nachdem die Tage jedoch ins Land gegangen waren, ohne dass etwas passierte, hatte ich zu hoffen begonnen, dass Daniels PR-Sorgen übertrieben waren.

			Etwas wacher und deutlich frustrierter verließ ich das Büro, um Marie zu treffen. Draußen trat ich auf den schwarzen Escalade zu, der immer wartend am Bordstein vor der Firma stand. Clay, von Blake angeheuerter Leibwächter und an den meisten Tagen mein Chauffeur, schaute von der Zeitung auf und entriegelte den Wagen. Ich kletterte auf den Rücksitz.

			»Hallo Clay.«

			»Miss Hathaway«, begrüßte er mich höflich.

			»Sie können mich übrigens auch Erica nennen. Miss Hathaway werde ich ohnehin nicht mehr lange sein.«

			Ein kurzes Nicken war seine einzige Reaktion. »Wohin geht es denn heute?«

			»Wie ist Ihr Nachname?«

			Im Rückspiegel trafen sich unsere Blicke. »Barker.«

			»Nun, Mr Barker, ich bin zum Mittagessen verabredet, im The Vine auf der Newbury.«

			Er lächelte breit und enthüllte damit seine geraden weißen Zähne. »Wie Sie wünschen, Miss Hathaway.«

			Zehn Minuten später hatte Clay mich vor dem winzigen Bistro an der geschäftigen Straße abgesetzt. Suchend schaute ich mich im Gastraum nach Marie um. Als wir uns entdeckten, leuchteten ihre Augen auf. Ich ging auf die beste Freundin meiner Mutter zu und umarmte sie, erleichtert, sie zu sehen. Doch die Rolle, die sie bei der ganzen Sache spielte, ob sie nun davon wusste oder nicht, lag mir auf der Seele.

			»Wie geht’s dir, Liebes? Du siehst müde aus.« Besorgt spitzte sie die Lippen, als wir uns einander gegenübersetzten.

			»Mir geht’s gut. Hab nur letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

			»Und Blake?«

			»Dem geht’s gut. Uns geht’s gut.« Ich wollte nicht auf den wahren Hintergrund meiner schlaflosen Nacht eingehen. Sofort kehrten die Gedanken an Sophia und die dunkle Vergangenheit der beiden zurück. Mühsam konzentrierte ich mich auf Marie, die wieder das Wort ergriff.

			»So langsam bist du doch bestimmt schon aufgeregt wegen der Hochzeit. Und sicher kannst du’s auch kaum erwarten, Elliot wiederzusehen. Himmel, den hab ich ewig nicht mehr getroffen.«

			Mein letztes – sehr kurzes – Gespräch mit meinem Stiefvater fiel mir wieder ein. 

			Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie enttäuscht ich gewesen war, als er mir erklärt hatte, dass er es doch nicht nach Boston schaffen würde.

			»Er kommt nicht«, sagte ich ausdruckslos.

			»Warum nicht?«

			Ich zögerte. »Vor einer Weile hat er sich bei mir gemeldet, um einen Ausflug hierher zu planen. Im Andenken an Mom. Es ist jetzt zehn Jahre her.«

			Ihre fröhliche Miene verblasste, und ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie Marie seit zehn Jahren den Platz meiner Mutter für mich ausfüllte. Bloß dass wir mittlerweile eher Freundinnen waren – und ich stinksauer auf sie war.

			»Na ja, Blake und ich wollten ohnehin im kleinen Kreis feiern. Im Moment geht alles so schnell. Ich hab’s immer wieder hinausgeschoben, Elliot von der Hochzeit zu erzählen. Und als wir schließlich drüber geredet haben, ob er uns mal besuchen kommt, klang es eher, als hätten er und Beth zu viel um die Ohren. Da wollte ich ihn nicht in eine unangenehme Situation bringen, indem ich ihm auch noch mit dieser Hochzeit komme.«

			»Aber er ist dein …« Sie seufzte leise. »Nun ja, das ist wohl deine Entscheidung, Erica. Aber ich bin mir sicher, er würde alles daran setzen, zu kommen.«

			»Er hat mich nach Chicago eingeladen, und Blake und ich haben beschlossen, dieses Wochenende zu meinem Geburtstag hinzufliegen. Dann rede ich mit ihm und erkläre ihm alles. Das ist keine große Sache, wirklich nicht.«

			Ihre Augenbrauen hoben sich. »Klingt toll, Liebes. Ich wette, Blake wird dich nach Strich und Faden verwöhnen.« Sie lächelte mädchenhaft.

			Zu gern hätte ich ihre Freude geteilt, aber ich konnte an nichts anderes denken als diese verdammte Reporterin und wie uns dieser Skandal jeden Moment um die Ohren zu fliegen drohte.

			»Ist alles in Ordnung?« Marie streckte den Arm aus und strich leicht über meine Finger.

			Ich schenkte ihr ein mattes Lächeln und lehnte mich zurück, außer Reichweite, während der Kellner uns Wasser einschenkte. Nachdem wir bestellt hatten, senkte sich Schweigen.

			Rasch räusperte ich mich. »Triffst du dich noch mit Richard?«

			»Sicher. Wieso?«

			Ich zog die Innenseite meiner Unterlippe zwischen die Zähne und fuhr den Saum der Stoffserviette auf meinem Schoß nach. Das würde keine leichte Unterhaltung werden. Ich wollte Marie nicht unglücklich sehen, aber sie musste es erfahren. Also wappnete ich mich mit einem tiefen Atemzug. »Ich muss dich was fragen, und ich brauche eine ehrliche Antwort. Ich weiß, Richard bedeutet dir viel, aber das hier ist wichtig.«

			»Worum geht’s? Was ist hier los?«

			»Hast du ihm erzählt, dass Daniel Fitzgerald mein leiblicher Vater ist?«

			Stumm teilten sich ihre Lippen, während sie mich unverwandt ansah. »Warum fragst du das?«

			Ich sank in mich zusammen, niedergeschlagen von ihrer Reaktion. Hätte sie es rundheraus verneint, hätte ich ihr glauben können. »Weil aus unerklärlichen Gründen die Polizei weiß, dass ich Daniels Tochter bin. Die Ermittlungen zum Tod seines Sohnes sind noch immer nicht abgeschlossen, deshalb nehmen sie sein Leben gerade komplett unter die Lupe. Eben musste ich am Telefon eine Lokalreporterin abwimmeln. Ich hab so ein ungutes Gefühl, dass da noch mehr kommen werden.«

			»Willst du damit andeuten, Richard hätte etwas damit zu tun?«

			Ich versuchte, angesichts ihres defensiven Tonfalls nicht aufzubrausen. Jetzt wütend auf sie loszugehen, würde nirgendwohin führen. »Am Abend der Spirit-Gala war Richard ebenfalls da. Du hast mir noch gesagt, ich soll nach ihm Ausschau halten, weil er mit einem Fotografen da sei, um über das Event zu berichten, weißt du noch? Er hat sich mir nicht vorgestellt, aber als die Polizei mich zu Marks Tod befragt hat, hatten sie Fotos davon, wie Mark mit mir getanzt hat. Nicht bloß eins. Dutzende Fotos. Warum sollte jemand so viel Zeit auf mich verwenden, und wie sind gerade diese Fotos der Polizei in die Hände gefallen?«

			Mit zittriger Hand ergriff Marie ihr Wasserglas und nahm einen harten Schluck. »Dafür muss es eine andere Erklärung geben. Ich weiß nicht, warum Richard so etwas tun sollte.«

			»Vielleicht, weil er dich benutzt, um an Informationen über Daniel heranzukommen. Über mich.«

			Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Das kann unmöglich sein.«

			»Er ist Journalist, Marie. Das ist sein Job.«

			»Das würde er nicht tun. Ich kenne ihn.« Ihre ruhige Haltung war einem beinahe fieberhaften Zustand gewichen. Die Wahrheit schmerzte. Das wusste ich nur zu gut.

			Ich lehnte mich vor. »Er hat selbst gesagt, er mache meist politische Berichterstattung, oder? Die Kontroverse um Daniels Kandidatur – mit Marks Tod und jetzt auch noch einer unehelichen Tochter, die ihm beim Wahlkampf hilft – wie könnte Richard das ignorieren? Weißt du noch, wie das zwischen euch quasi auf Eis lag und wie er dann nach der Gala weich geworden ist? Zwischen euch beiden hat sich alles verändert, scheinbar aus heiterem Himmel.«

			»Lass es, Erica«, fuhr sie mich an. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

			»Wie konntest du ihm von Daniel erzählen? Das hast du zehn Jahre sogar mir verheimlicht, Herrgott! Und dann sagst du es ihm. Einem Journalisten? Und jetzt kann ich mir nicht einmal ausmalen, was das für meine und Blakes Firma bedeuten könnte, ganz zu schweigen von Daniels Wahlkampf.«

			Sie schnaubte erbost. »Du sorgst dich um Daniels politische Laufbahn? Du bist ihm nicht das Geringste schuldig. Er wollte nichts mit dir zu tun haben, Erica. Patty hat ihm die Chance gegeben, dir ein Vater zu sein, aber er hat sich für seine hochwohlgeborene Familie und seine Karriere entschieden. Wegen dieser Entscheidung bist du ohne Vater aufgewachsen, und jetzt kämpfst du auch noch selbst für seine Karriere?«

			Mein Kiefer verspannte sich. Sie war nicht die Einzige, die das so sah. Blake hätte Daniel lieber im Gefängnis als irgendwo sonst gesehen, aber ich hielt einfach die Vorstellung nicht aus, an seinem Niedergang mitschuldig zu sein, nur weil ich den Fehler begangen hatte, seine Identität aufzudecken und Kontakt mit ihm aufzunehmen. Doch das wollte ich ihr nicht sagen. 

			»Du verstehst nicht, was hier auf dem Spiel steht«, antwortete ich daher schlicht. »Was hast du ihm noch erzählt?«

			»Ich weiß nicht, Erica.« Sie stützte die Stirn in ihre Handfläche und schloss die Augen. »Ich hatte ein paar Drinks intus, und wir haben darüber geredet, wie weit du es gebracht hast. Als ich erst mal in Fahrt war mit meinen Lobreden darauf, was du unter diesen Umständen alles fertiggebracht hast, hab ich mich sicher eine Weile darüber ausgelassen. Trotzdem. Er weiß, wie viel du mir bedeutest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir schaden wollen würde, indem er diese Informationen missbraucht.«

			»Tja, ich bin mir so gut wie sicher, dass er das hat.« Und wenn Daniel das je herausfände, dann gnade ihm Gott.

			»Sonst weiß es niemand?«, griff Marie nach dem letzten Strohhalm. »Was ist mit deinen Mitarbeitern?«

			Ich warf die Serviette auf den Tisch und schob unsanft meinen Stuhl zurück. Ich hatte nicht mehr die Geduld für Maries offensichtliche Weigerung, die Tatsachen anzuerkennen. »Denk, was du willst, Marie. Aber tu mir einen Gefallen. Wenn du Richard das nächste Mal siehst, dann frag ihn, ob er an irgendjemanden weitergegeben hat, was du ihm erzählt hast. Sieh ihm dabei in die Augen, und sag mir, ob du ihm glaubst.«

			Ich erhob mich und griff mir meine Handtasche.

			»Erica, warte.«

			Ein letztes Mal hielt ich inne. »Du hast mich mal gewarnt, bei Daniel auf der Hut zu sein. Wenn Richard dir am Herzen liegt, solltest du diesen Rat vielleicht auch an ihn weitergeben.«

			Damit drehte ich mich um und verließ das Restaurant, ohne zu reagieren, als sie noch einmal meinen Namen rief. Ich hatte bereits zu viel gesagt. Aber Teufel noch eins, wenn er Daniel ohnehin schon auf die Pelle rückte, dann sollte er auch wissen, dass der Mann nicht mit sich spaßen ließ. Womöglich hegte Richard bereits Verdacht wegen Marks scheinbarem Selbstmord. Ich hatte keine Ahnung, wer in Daniels Lager die Wahrheit kannte. Aber Blake hatte ich Stillschweigen schwören lassen, und ich würde es nicht sein, die meinen Vater hinter Gitter brachte.

			Ich kam früh nach Hause und ließ meine Einkäufe auf den Küchentresen fallen. Trotz meiner hartnäckigen Erschöpfung begann ich mit den Essensvorbereitungen. Heute würde Blakes Familie herkommen, und ich hatte mich schon darauf gefreut, sie zu bewirten, da wir das Essen bei seinen Eltern am Wochenende verpassen würden. Während ich zwei große Schalen Lasagne zubereitete, vergaß ich vorübergehend meine Sorgen.

			Schließlich stellte ich die Auflaufformen in den vorgeheizten Ofen und goss mir ein Glas Wein bis oben hin voll, im Bedürfnis nach ein wenig seelischer Erleichterung. Nach einem kurzen Klopfen kam Alli zur Tür herein.

			»Hey.« Lächelnd umarmte sie mich. »Du bist nach dem Mittagessen gar nicht wiedergekommen. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

			»Ich hatte noch ein paar Besorgungen für den Ausflug am Wochenende zu erledigen, außerdem wollte ich rechtzeitig mit dem Kochen anfangen. Alles in Ordnung?«

			»Klar. Oh, Alex hat angerufen und wollte dich sprechen, aber ich hab ihm gesagt, dass du am Wochenende unterwegs sein wirst. Er meinte, er ist nächste Woche in der Stadt, da hab ich ihn für Montag in deinen Terminkalender eingetragen. Ich hoffe, das war okay.«

			»Sicher.«

			»Und, freust du dich schon auf Chicago?«

			Tat ich das? »Ich denke schon. Ein bisschen komisch wird es aber sicher. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr dort, aber es wird mir guttun, mal für eine Weile was anderes zu sehen.«

			Alli ging zum Tresen und schenkte sich ebenfalls Wein ein. »Ich wette, Blake hat große Pläne für deinen Geburtstag. Das ist der erste, den ihr gemeinsam verbringt!« Breit lächelnd stieß sie mit mir an.

			Ich lachte und nippte an meinem Glas. Bisher hatte ich nicht viel darüber nachgedacht. Ich hatte genug mit der Hochzeit und dem Alltagsstress zu tun, da dachte ich nicht ans Feiern.

			Alli und ich plauderten über die Arbeit und ihre neue Wohnung mit Heath. Zwischen den beiden lief es gut – ihre Augen und ihr unbekümmertes Lächeln sprachen Bände. Ich war dankbar für das, was die beiden miteinander hatten. Meinem Eindruck nach brauchten sie einander, ganz ähnlich wie Blake und ich uns immer mehr aufeinander verließen.

			Einige Minuten später kamen Heath und Blake durch die Tür. Alli ging zu Heath, er zog sie in eine liebevolle Umarmung und küsste sie sanft. Doch ich hatte nur Augen für Blake, der mit lässigen Schritten in meine Richtung kam.

			»Hallo Schönheit.«

			Ich hob das Kinn, um seinem kurzen Küsschen zu begegnen. In seinem Blick lag Wärme, doch um seine Augen zeigten sich Sorgenfältchen.

			»Wie war dein Tag?«

			Bevor ich antworten konnte, kamen Catherine, Greg und Fiona herein, die Arme voll mit Wein und Dessert. Laut durcheinander redend drängten sie sich in die Küche und zogen alle nacheinander in ihre Arme. Ich lächelte in mich hinein, weil mir die Energie und die Leichtigkeit, die sie in unser Leben brachten, gefiel.

			»Wie geht es meinen Turteltäubchen?«, fragte Catherine, als sie sich reckte, um Blake auf die Wange zu küssen.

			Er grinste. »Uns geht’s gut, Mom.«

			Zur Antwort tätschelte sie ihm liebevoll die Wange, dann wandte sie sich an mich. »Lass dir helfen, Liebes. Wahnsinn, was du hier wieder gezaubert hast. Du machst Greg noch arbeitslos.«

			Ich lachte. »Das wage ich zu bezweifeln. Gregs Lasagne ist unschlagbar.«

			Ein stolzes Lächeln hob Gregs Mundwinkel. »Vielen herzlichen Dank!«

			»Oh!« In Fionas Augen trat ein Leuchten. »Ich wollte da auch noch ein paar Sachen mit euch durchgehen.« Sie zwinkerte Alli zu.

			»Okay.« Alli deutete auf Blake, Heath und Greg, die alle drei an der Kücheninsel herumlungerten. »Jungs, ab ins Wohnzimmer. Wir Mädels haben was zu besprechen.«

			Heath verdrehte die Augen. »Oh-oh.«

			Nachsichtig schnalzte Alli mit der Zunge und schob ihn mit den anderen aus der Küche.

			Während die Männer es sich im Wohnzimmer gemütlich machten, lehnte sich Alli vor und ergriff in verschwörerischem Ton das Wort. »So, jetzt wo Fiona da ist, müssen wir deinen Junggesellinnenabschied planen. Ich muss nur wissen, ob wir dich überraschen sollen oder ob du irgendwelche spezifischen Wünsche hast.«

			»Äh, lieber keine Überraschungen, glaube ich. Aber ihr solltet auch Simone einladen.«

			»Definitiv. Steht schon auf der Liste. Gibt es irgendwas Bestimmtes, das du gern machen würdest?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«

			»Okay, um die Ausstattung kümmern Fiona und ich uns.« Sie begann, Notizen in ihr Handy einzutippen.

			»Ausstattung?«

			»Penisstrohhalme, blinkende Diademe, so Zeug eben.«

			Ich lachte und schenkte mir Wein nach. »Ihr wollt es wohl so richtig krachen lassen, was?«

			»Oh ja. Wir ziehen das volle Programm durch. Das wird keine stilvolle Angelegenheit«, stellte Alli klar.

			Ich hob die Augenbrauen und wünschte mir fast, ich hätte mich für die Überraschung entschieden. »Oh Gott. Ich hoffe, es sind keine Stripper geplant. Blake würde einen Herzinfarkt kriegen.«

			Fiona kicherte. »Mir doch egal. Dazu brauchen wir doch von ihm keine Erlaubnis.«

			»Das hab ich gehört! Und die Antwort lautet: Scheiße, nein! Ganz sicher nicht«, rief Blake aus dem Wohnzimmer herüber. 

			»Blake! Hüte deine Zunge!«, schoss Catherine zurück, bevor sie sich Ofenhandschuhe überstreifte und die Lasagne aus dem Ofen holte.

			Kopfschüttelnd beugte Fiona sich über Allis Schulter, um zu sehen, was sie tippte. »Heute finden wir erst mal ein Datum, und die Planung – und die Ausstattung – überlässt du uns. So was macht man schließlich nur einmal«

			»Okay, behaltet einfach nur im Hinterkopf, dass ich am Ende gern immer noch verlobt wäre«, bat ich. Ich konnte es weiß Gott nicht gebrauchen, dass Blake die Party sprengte und einen Tobsuchtsanfall über unsere betrunkenen Ausschweifungen schob, wie auch immer die aussehen mochten.

			Catherine legte mir eine Hand auf die Schulter. »Da würde ich mir keine Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass irgendetwas den Entschluss dieses Mannes ins Wanken bringen könnte, dich zu heiraten. Ich bin erstaunt, dass er dich nicht längst nach Vegas entführt hat. Du weißt ja, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«

			»Ja, das weiß ich«, murmelte ich in mich hinein.

			Sie warf mir einen wissenden Blick zu und schnappte sich ein paar Beilagen von der Kücheninsel. »Essen ist fertig!«

			Den Rest des Abends sprachen wir über alles Mögliche – von Heath und seinen neuen Projekten in Blakes Firma bis hin zu den Einzelheiten der nahenden Hochzeit. Am Ende des Abends war ich komplett vollgefressen und konnte an nichts anderes denken als die verrückte Zukunft, die mir mit diesen wunderbaren, liebevollen Menschen bevorstand.

			Nachdem sich alle verabschiedet hatten, ging ich ins Schlafzimmer, um mir ein paar Outfits für unseren Wochenendtrip zusammenzustellen. Blake kam herein und umarmte mich von hinten.

			»Endlich allein. Ich dachte schon, die verschwinden nie.«

			»Ich finde, der Abend ist echt gut gelaufen. Das sollten wir öfter hier machen. Ich hab’s sehr genossen.« Der Wein hatte meinen inneren Aufruhr etwas gedämpft. Müde war ich noch immer, aber wenigstens ruhte ich ein bisschen mehr in mir.

			»Wir werden bald mehr Platz brauchen.«

			Im Spiegel trafen sich unsere Blicke.

			»Ja?«

			Blake küsste mich auf die Wange. »Irgendwann wird Fiona auch jemanden mitbringen, und die Familie wird wachsen. Wir brauchen was Besseres, um Gäste zu empfangen.«

			Ich brauchte einen Moment, um das sacken zu lassen. »Oh«, sagte ich leise. Plötzlich fühlte mein Körper sich zu warm an.

			Blake entließ mich aus seinen Armen und setzte sich aufs Bett. »Hast du mal drüber nachgedacht, woanders hinzuziehen?«

			»Nicht wirklich. Die Wohnung hier ist toll. Definitiv schöner als alles, was ich mir in dieser Stadt zu erhoffen gewagt hätte.« Natürlich hatte ich mich schon gefragt, wie es wohl sein mochte, ein gemeinsames Zuhause zu haben und nicht bloß in dem von Blake zu wohnen, aber in unserem Leben ging es gerade so drunter und drüber, dass ich mir darüber weiter keine Gedanken machen konnte. Er hatte mir schon so viel geschenkt. Noch mehr von ihm zu verlangen stand mir nicht zu, vor allem angesichts des finanziellen Ungleichgewichts zwischen uns.

			»Vielleicht können wir ja mal nach einem Haus auf dem Land Ausschau halten.«

			Ich drehte mich zu ihm um, verwirrt, dass er so unvermittelt auf dieses Thema kam. »Aber wir arbeiten doch beide hier. Warum sollten wir wegziehen?«

			Er zuckte die Achseln. »Dinge ändern sich. Irgendwann wollen wir vielleicht mal einen Tapetenwechsel. Martha’s Vineyard lieben wir beide, aber das ist ja nun definitiv zu weit weg von der Arbeit.«

			Ich starrte ihn an, während ich zu entscheiden versuchte, ob das etwas war, das ich wirklich wollte. In meinem Leben war in letzter Zeit so vieles im Fluss. Sobald ein Bereich gefestigt zu sein schien, stellte wieder irgendetwas alles auf den Kopf.

			»Ich hab nur mal so drüber nachgedacht. Wir müssen ja nicht jetzt darüber reden.«

			Er zog sich das T-Shirt und die Jeans aus und schlüpfte unter die Decke. Der Anblick seines beeindruckenden nackten Körpers fegte höchst effektiv sämtliche anderen Gedanken aus meinem Kopf.

			»Wie war dein Tag? Du warst ein bisschen still.« Er stützte sich auf den Ellbogen, und wieder trat der besorgte Blick von vorhin auf sein Gesicht und machte seine Züge weicher.

			Ich ließ ein paar Sachen in den Koffer am Boden fallen und kehrte in Gedanken zu der unschönen Begegnung mit Marie zurück. »Ich hab mich heute Mittag mit Marie getroffen.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Sie hat zugegeben, dass ihr das mit Daniel Richard gegenüber rausgerutscht ist, aber sie glaubt nicht, dass er derjenige ist, der die Information hat durchsickern lassen.«

			»Das ist doch Blödsinn.«

			»Ich weiß. Sie ist in ihn verliebt und kann sich nicht vorstellen, dass er ihr das antun würde.« Ich seufzte. »Am Ende hab ich sie im Restaurant sitzen lassen. Ich fühl mich schrecklich deswegen, aber ich konnte mir einfach nicht länger anhören, wie sie ihn verteidigt.«

			Ich zog mich aus und streifte ein Tanktop über, bevor ich zu Blake ins Bett stieg und die Lampe neben mir ausschaltete. Er zog mich an sich.

			»Tut mir leid. Aber jetzt weißt du wenigstens Bescheid.«

			Ich nickte und legte den Kopf auf seine Brust. Dann glitt ich mit der Hand über die glatten Wölbungen seines Körpers. »Hoffentlich kommt sie zur Vernunft und erkennt, dass er nicht der ist, für den sie ihn gehalten hat.«

			Einerseits war ich sauer auf Marie, aber andererseits tat sie mir auch leid. Ich wusste, wie es sich anfühlte, sich hoffnungslos in einen Mann zu verlieben und darüber alles andere zu vergessen. Ohne Zögern hatte ich Blake verteidigt, sobald jemand etwas gegen ihn sagte. Männer, die ihn schon lange kannten – Max, Trevor, selbst Isaac – hatten mich vor Blake gewarnt und versucht, mir den einzigen Mann, den ich je wirklich geliebt hatte, madig zu machen. Doch vergeblich. Weil ich wusste, dass er ein guter Mann war.

			Natürlich, auch er hatte sein Päckchen zu tragen und nicht immer eine reine Weste. Als ehemaliger Hacker wusste er auch heute noch, wie man an Informationen kam – mit allen dazu nötigen Mitteln. Keine Ahnung, wie er das immer wieder schaffte. 

			Ich suchte in der Dunkelheit seinen Blick. Bisher hatte ich nicht den Mut aufgebracht, ihn noch einmal nach dem Club zu fragen, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hätte ich es ruhen lassen sollen, doch meine innere Stimme ließ mich einfach nicht.

			Auf seiner Stirn erschienen Falten. »Was ist los?«

			»Nichts. Ich mache mir bloß ein wenig Sorgen um die Firma«, antwortete ich rasch. »Um Daniel wohl auch ein bisschen. Falls das alles an die Öffentlichkeit gelangt, wird auch seine Kampagne darunter leiden. Heute Vormittag hat mich eine Reporterin angerufen und wollte mich aushorchen.«

			Er strich mir eine Haarsträhne von der Stirn. »Wir wussten doch, dass es irgendwann rauskommen würde.«

			»Ich weiß. Ich wünschte bloß, wir hätten das alles schon hinter uns. Solange die Ermittlungen zu Marks Tod noch laufen, muss ich mit dieser Lüge leben. Ich habe eine Sterbensangst, dass die Polizei die Wahrheit aufdeckt.«

			»Du hättest ihnen die Wahrheit sagen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Erica.«

			Ich schloss die Augen. Ich wusste, worauf das hinauslief. »Du weißt, warum ich das nicht konnte.«

			»Du willst glauben, er wäre jemand, der er nicht ist. Dass diese eine Tat, auch wenn es nur zur Rettung seiner Kandidatur war, alles wieder gutmacht, was er nicht für dich getan hat.« 

			Mir kamen die Tränen. Doch ich wollte mich diesen Gefühlen jetzt nicht stellen, und so schob ich mich von ihm weg und rollte mich zur Wand herum. Mühelos drehte er mich wieder zu sich.

			Kaum öffnete ich den Mund, um zu protestieren, da drückte er seine Lippen auf meine und brachte mich mit einem langen, fordernden Kuss zum Schweigen, während er mir eine Hand an die Wange legte und mich fester an sich drückte.

			Als wir uns voneinander lösten, rang ich nach Atem. Den Blick fest auf mich gerichtet, strich er mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, ob ich Daniel je werde verzeihen können, dass er dich bedroht und uns auseinandergebracht hat.«

			Ich wurde weich. Immerhin fühlte er so, weil er mich liebte. »Ich verstehe schon, dass du deine Gründe hast.«

			»Wenn es hilft: Ich hoffe, er enttäuscht dich nicht noch einmal.« Er streichelte mir über die Wange und senkte den Kopf, um mir einen weiteren Kuss auf die Lippen zu drücken. »Ich liebe dich, Erica. Ich will nur das Beste für dich.«

			Ich schloss die Augen. »Weiß ich doch.«

			»Genug von Daniel geredet.«

			Seufzend nickte ich.

			»Willst du nicht wissen, was ich mir für deinen Geburtstag ausgedacht habe?« Er hob eine Augenbraue.

			Ich lächelte. »Vielleicht.«

			Seine Hände glitten über meine Taille, wobei er mich sanft kitzelte. Lachend versuchte ich, ihn wegzuschieben.

			»So sehr scheint dich das ja nicht zu interessieren«, zog er mich auf.

			»Doch. Hör auf!« Lachend versuchte ich, mich ihm zu entwinden, bis ich erkannte, dass er zu stark war, und kein anderes Mittel mehr sah, als ihn zu kneifen.

			»Hey!« Er drehte mich auf den Bauch, hielt mir die Hände auf dem Rücken fest und versetzte mir einen scharfen Klaps auf den Po.

			Überrascht schrie ich auf, hielt aber jetzt, da die Kitzelfolter vorüber war, still. Meine Haut brannte dort, wo er mich geschlagen hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, als aus meiner Albernheit Verlangen wurde.

			»Du hast gar nicht nach deinen Geschenken gefragt«, raunte er heiser und schob sich über mich. Er ließ mich los, um die Hände liebkosend an meinen Seiten aufwärts gleiten zu lassen, während seine Erektion sich an meinen Hintern presste.

			»Du hast ja auch nicht gefragt, was ich mir wünsche«, antwortete ich mit ebenso dunkler Doppeldeutigkeit.

			Er atmete aus und schob die Hände vorn in mein Höschen. Ich hob das Becken, damit er genug Platz hatte, mich zu berühren.

			»Ich weiß, was du dir wünschst, Erica. Ich weiß es immer, manchmal besser als du.«

			Gott, wie recht er damit hatte. Ich krallte mich in das Kissen über meinem Kopf, wollte mich fortreißen lassen von meinem Verlangen. Wollte mich in seiner Dunkelheit verlieren, dem Hier und Jetzt zwischen uns. Zum Teufel mit der Welt. Als seine Finger durch meine feuchten Schamlippen glitten und sachte meinen geschwollenen Kitzler rieben, schnappte ich nach Luft.

			»Wie wär’s, wenn ich dir eins deiner Geschenke schon etwas früher gebe? Würde dir das gefallen?«

			Ich nickte, unfähig zu sprechen, ohne laut zu stöhnen.

			»Ich kann dich nicht hören. Sag es.«

			Seine Finger fuhren in mich, dort, wo ich mich am dringendsten nach ihm sehnte. Als er sich zurückzog, drängte ich ihm wimmernd das Becken entgegen.

			»Erica.« Es klang tadelnd. Drohend. 

			»Bitte, Blake«, bettelte ich, weil ich Mühe hatte, die Worte zu formulieren, die er hören wollte.

			»Bitte was?«

			»Bitte fick mich. Ich will mein Geschenk. Bitte …«

			Ich hob den Po und rieb mich an ihm. Mit einem lauten Fluch riss er mein Höschen nach unten in meine Kniekehlen und zog seine Boxershorts herunter. Heiß lag sein Schwanz auf meiner Haut. Die samtige Eichel strich über meinen Po und presste sich an meinen Eingang.

			»Für das Geburtstagskind tu ich alles.« Seine Stimme klang nur mühsam beherrscht, während er sich mit einem einzigen machtvollen Stoß in mir versenkte.

			Ich biss die Zähne fest zusammen, um nicht aufzuschreien. Mein Inneres zog sich eng um ihn zusammen. Erleichterung wusch über mich hinweg, begleitet von einem heftigen Verlangen nach mehr. Seine Hüften drückten mich nach vorn, tief in die weiche Matratze, die seine gnadenlosen Stöße auffing. Jede seiner Bewegungen in mir löste ein herrliches Kribbeln aus, das sich in alle Glieder fortsetzte und pulsierte, wo unsere Körper sich trafen. An meinem Kitzler, tief in mir drinnen – an jenen geheimen Stellen, an denen nur er mir Lust bereiten konnte. Meine Erregung machte mich geschmeidig, als er das Tempo anzog.

			Langsam entglitt mir die Realität. Es formte sich eine neue, in der es nur noch uns gab, wie wir dem Orgasmus nachjagten. Ich wandte den Kopf zur Seite, schnappte keuchend nach Luft, während er mich so leidenschaftlich liebte, dass es mir den Atem raubte.

			Ich stöhnte, als unsere warmen, schweißgebadeten Leiber übereinanderglitten. Gott, was dieser Mann für Dinge mit mir anstellen konnte. Er zog sich aus mir zurück, drehte mich um und drängte sich zwischen meine Beine. Er sog meine geschwollenen Lippen in den Mund und leckte kräftig mit seiner samtigen Zunge darüber.

			Dann hob er mein Bein um seine Taille und war schon wieder in mir. Mit tieferen, härteren, schnelleren Stößen trieb er mich an den Abgrund. Mir ging die Luft aus, und ich zog mich um ihn herum zusammen, mitgerissen von einer überwältigenden Lust. Mit einem letzten Kuss fing er meine Schreie auf und kam ebenfalls. In rhythmischen, pulsierenden Stößen ergoss er sich in mich. Unser Atem mischte sich, und gemeinsam sanken wir auf unser weiches Bett zurück.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er.

			Noch einmal wiegte er sich in mir, fand ein letztes Mal meinen tiefsten Punkt, kitzelte auch noch den letzten Funken Lust aus mir heraus. Ich erschauerte und fühlte mich entblößt, erschöpft und durch und durch geliebt.

		

	
		
			

			4. KAPITEL

			Keine vierundzwanzig Stunden später saßen Blake und ich in einem Mietwagen und ließen uns vom Navi zu Elliots Adresse dirigieren. Es würde mein erster Besuch dort sein. Ich schaute aus dem Fenster, und mir fielen all die kleinen Details auf, in denen der Speckgürtel von Chicago sich von Boston unterschied – dem Ort, den ich bereits seit Jahren mein Zuhause nannte. Seit meinem Weggang hatte ich mich sehr verändert. Dass ich hier einen Großteil meines Lebens verbracht hatte, wirkte plötzlich unwirklich.

			Ich sah zu Blake hinüber. Er warf mir einen kurzen Blick zu, nahm meine Hand, die in meinem Schoß lag, und drückte sie leicht. 

			»Bist du nervös, Elliot wiederzusehen?«

			Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen.

			So lange es auch her war, dieser Ort barg trotzdem eine Menge Erinnerungen für mich. 

			Und ich fragte mich, ob ich mich gerade jetzt mit diesen Erinnerungen auseinandersetzen wollte. Ich hatte versucht, den Ausflug als einen kleinen Ausbruch aus dem Alltag zu sehen, doch aus irgendeinem Grund, den ich nicht richtig zu fassen bekam, erfüllte es mich mit banger Erwartung, Blake meine alte Welt zu zeigen. Vielleicht weil mein Leben in Chicago nach dem Tod meiner Mutter nur eine leere Hülle war, so ganz anders als seine lebensfrohe und eng verbundene Familie. 

			Ich war nicht mehr dieselbe wie damals. Ich war jetzt erwachsen. Manchmal verletzlich, aber sehr viel selbstbewusster. Ich hatte meinen Abschluss gemacht und eine eigene Firma aufgebaut. Jetzt würden Blake und ich heiraten und unser gemeinsames Leben beginnen. Warum grübelte ich über die Vergangenheit nach, wenn das, was ich mit Blake hatte, doch so viel besser war? Nach allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, war er zu meiner Heimat geworden. Ich gehörte zu ihm. Doch mir war, als würde diese Begegnung mit der Vergangenheit alles in Frage stellen.

			»Ein bisschen Angst habe ich schon, schätze ich.« Ich schaute auf, in der Hoffnung auf Bestärkung, doch was ich in den Tiefen seiner dunkelgrünen Augen fand, war Mitgefühl.

			»Du machst das schon, Baby«, sagte er leise und drückte noch einmal meine Hand.

			Plötzlich saßen wir beide im selben Boot. Zwei Menschen auf der Flucht vor ihrem alten Selbst, die sich kopfüber in ein neues Leben stürzten, in der Hoffnung, gemeinsam mehr zu werden.

			Das Navi verkündete, wir hätten unser Ziel erreicht, und wir parkten vor Elliots Haus. Ich zog die Strickjacke fester um mich, auch wenn Blakes Hand in meiner mir unendlich mehr Trost schenkte.

			Elliot und Beth wohnten in einem zauberhaften zweigeschossigen Haus mit blauen Fensterläden. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Die Wände waren in leuchtenden Farben gestrichen, und ich erspähte herumtollende Kinder.

			Wir gingen die hölzernen Stufen der geweißten umlaufenden Veranda zur Tür hinauf und öffneten das leicht quietschende Fliegengitter. Ich drückte auf die Klingel, trat einen Schritt zurück und knetete nervös meine Finger. Blake ergriff meine Hand und zog mich dicht an seine Seite. Das Stimmengemurmel hinter der Tür wurde lauter, dann flog sie auf.

			»Erica!« Elliot hätte nicht breiter strahlen können, als er über die Schwelle trat und mich von Blakes Seite in eine feste Umarmung zog.

			Ich erwiderte die Geste, und von einem Augenblick auf den anderen war ich wieder ein kleines Mädchen, überglücklich, ihn zu sehen. Abgesehen von ein paar grauen Haaren in den dunkelbraunen Koteletten sah er immer noch genauso gut aus wie früher. Er war mittelgroß und damit etwas kleiner als Blake, aber ebenso fit und schlank. Seine dunkelblauen Augen leuchteten. Blake räusperte sich.

			»Blake.« Grinsend löste sich Elliot, um Blake mit einer Mischung aus einem Abklatschen und einem Handschlag zu begrüßen, den anderen Arm weiter fest um meine Schultern gelegt. »Schön, dich endlich kennenzulernen.«

			»Danke, gleichfalls.«

			Blakes Lächeln war irgendwie anders. Ich konnte es nicht einordnen.

			»Kommt rein«, sagte Elliot im nächsten Augenblick.

			Er führte uns in den Eingangsbereich, wo Beth auftauchte. Sie war leger gekleidet, und auch ihre Augen strahlten, als wir eintraten. Bisher waren wir uns zweimal begegnet, einmal bei der Hochzeit der beiden und einmal bei einem kurzen Besuch im Sommer. Sie war immer sehr liebenswürdig zu mir gewesen, und ich hatte keinen Grund, sie nicht zu mögen. Elliot hatte meine Mutter geliebt, aber ich wünschte ihm, dass er glücklich war. Ihn nach dem Tod meiner Mutter wieder lächeln zu sehen, war für mich der Beweis, dass Beth ihm guttat.

			Sie hatte hellbraune Augen und trug das dunkle Haar zu einem zerzausten Dutt. Als sie sich die Hände an der Hose abklopfte, blieben weiße Spuren zurück, die ihren leicht derangierten Look noch verstärkten. »Entschuldigt! Wir sind mitten beim Backen, ich sehe furchtbar aus.« Sie lehnte sich vor und gab mir einen Wangenkuss, während sie darauf achtete, mich sonst nicht zu berühren. »Wie schön, dich zu sehen, Erica. Ich freu mich so, dass ihr es geschafft habt.« Ihr Blick ging zu Blake, der neben mir stand. »Du musst Blake sein?«

			Ein warmes Gefühl stieg in mir auf. Ich versuchte, mein Lächeln zu verbergen, als ich zusah, wie die beiden sich mit dem Mann bekannt machten, der in wenigen Wochen mein Ehemann werden würde. Ich wollte, dass sie sahen, wie glücklich er mich machte. Ich wollte, dass sie ihn mochten und genauso fantastisch fanden wie ich.

			Auf einmal wünschte ich mir noch einmal mehr, er hätte meine Mutter gekannt, doch ich schob den Gedanken beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die zwei braunhaarigen kleinen Mädchen, die sich jetzt an die Beine ihrer Eltern klammerten und Blake und mich mit großen braunen Augen beobachteten.

			Ich ging in die Hocke und versuchte ihre engelhaften kleinen Gesichter mit den Fotos in Einklang zu bringen, die ich von ihnen gesehen hatte.

			Zuerst suchte ich den Blickkontakt mit der Kleineren. »Du musst Clara sein. Hab ich recht?«

			Scheu nickte sie und tippte rastlos mit den nackten Zehen auf den Boden.

			»Wie alt bist du? Oh, warte, lass mich raten.« Ich gab vor, zu überlegen. »Du siehst schon ziemlich groß aus. Bist du drei?«

			Sie lächelte und nickte wieder.

			»Und wie ist dein Name?« Das andere Mädchen, nur zwei Jahre älter als ihre Schwester, stand still bei Elliot, die Augen aufmerksam auf mich gerichtet.

			»Marissa«, antwortete sie leise.

			»Das ist aber ein schöner Name. Ich bin Erica. Ich hab schon so viel von dir gehört. Schön, dich endlich kennenzulernen.«

			Nach einem kurzen Augenblick löste sie sich von Elliot und blieb mit mehlbestäubten Händen vor mir stehen. Sie legte leicht den Kopf schief. »Bist du meine Schwester?«

			Ich öffnete den Mund und suchte nach der richtigen Antwort.

			»Ganz recht«, schaltete Beth sich ein. »Du und Erica, ihr habt den gleichen Daddy.«

			Marissa runzelte die Stirn, als dächte sie darüber nach, könnte es aber nicht so ganz begreifen. »Wo ist deine Mommy?«

			»Oh«, sagte ich leise. »Die ist im Himmel.«

			»Mein Goldfisch ist auch in den Himmel gegangen. Mommy hat gesagt, da wird er glücklich.«

			Nun kam auch Clara zu mir und nahm meine Hand in ihre molligen kleinen Finger. »Komm … spielen.«

			Ich schaute auf und sah die anderen lächeln.

			Rasch ergriff Beth das Wort. »Ach, lassen wir Erica doch erst mal etwas Zeit anzukommen, bevor wir sie zum Spielen abkommandieren. Sie hat eine lange Reise hinter sich.«

			Ich lachte. »Ist schon gut. Was spielen wir denn?«

			»Wir machen Schwesternkekse«, erklärte Clara, und ihre Augen strahlten, als erwartete sie, dass ich wusste, was das bedeutete.

			»Äh, ja?«

			Sie zog an meiner Hand, und ich folgte Beth und ihr in die Küche.

			»Tut mir leid, hier herrscht das absolute Chaos. Eigentlich wollten wir nur Kekse backen, aber dann mussten sie herzförmig sein, und dann brauchte es noch rosa Zuckerguss, und so …« Beth warf die Hände in die Luft, während wir auf den mit Keksresten übersäten Küchentresen hinabschauten. »Das ist dabei rausgekommen.«

			Clara stellte sich auf die Zehenspitzen, schnappte sich einen leicht unförmigen Herzchenkeks und drückte ihn mir in die Hand.

			»Clara nennt sie Schwesternkekse, weil sie wusste, dass wir die extra für dich backen.«

			»Oh, vielen Dank.« Ich biss ein Stück ab und stöhnte übertrieben genießerisch auf. »Mmmh, sind die lecker. Und die habt ihr gemacht?«

			Beide Mädchen nickten mit stolz leuchtenden Augen.

			»Oh mein Gott, was ist das denn?«

			Beth schnappte sich meine Hand und besah sich meinen diamantbesetzten Ring näher.

			»Oh, ähm.« Ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, ganz zu schweigen davon, dass ich den Mund voll rosa Herzchenkeks hatte. Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie ich Elliot die Botschaft überbringen sollte. Nun würde Beth mir womöglich zuvorkommen. »Wir sind verlobt.«

			Sie quietschte auf. »Elliot, komm her!«

			Einige Sekunden später gesellten sich Elliot und Blake zu uns in die Küche.

			»Erica und Blake sind verlobt!«

			»Was? Wann ist das denn passiert?« Fragend blickte Elliot zwischen Blake und mir hin und her.

			»Habt ihr schon ein Datum?«, warf Beth ein, bevor einer von uns etwas antworten konnte.

			»Es soll nur eine kleine Zeremonie am Strand werden, in ein paar Wochen«, sagte Blake.

			»Ihr macht doch wohl Witze?« Elliot schaute zu Beth. Beide schüttelten die Köpfe. »Also Mensch, das hättest du mir doch erzählen müssen, Erica.«

			Ich hob die Schultern. »Ich weiß doch, dass ihr viel um die Ohren habt. Da wollte ich euch nicht noch mehr Stress machen. Außerdem ist das alles so schnell gegangen, dass ich selbst kaum mitkomme.«

			»Also gut, das kriegen wir schon irgendwie hin. Ich will dabei sein«, erklärte Elliot ohne Zögern.

			»Wirklich, es wird nur was ganz Kleines. Ihr zwei habt so viel zu tun« Ich wollte nicht, dass er extra nach Boston kam, nur weil er sich schuldig fühlte. Er hatte hier zu tun, und eine Familie, die ihn brauchte. Das war unübersehbar, als die zwei kleinen Mädchen zwischen uns in der Küche herumtapsten.

			»Red doch keinen Unsinn, Erica. Wir kriegen das hin, so oder so.« Beth drückte mich.

			»Okay, aber fühlt euch wirklich nicht verpflichtet. Ich weiß, dass ihr viel um die Ohren habt.«

			Mit einer Handbewegung wischte Beth meine Einwände weg, und gemeinsam machten wir uns daran, das Abendessen zuzubereiten. Blake und Elliot hatten sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, während Beth mich darüber ausfragte, wie Blake und ich uns kennengelernt hatten. Clara und Marissa fütterten mich abwechselnd mit Schwesternkeksen und schafften es schließlich doch, mich von ihrer Mutter weg in ein anderes Zimmer zu ziehen. Trotz mehrerer Ablenkungsversuche durch Beth verbrachte ich die nächste Stunde auf dem Boden des Kinderzimmers, während die »Erwachsenen« unten Essen machten und redeten.

			Ich hörte Blake über das Geschäft sprechen. Ein schlechtes Gewissen, ihn Elliot und Beth zu überlassen, die für ihn praktisch Fremde waren, hatte ich nicht. Er fand immer ein Gesprächsthema. Für einen Programmierer war er außergewöhnlich gesellig.

			Als ich von unserem kleinen Kaffeekränzchen schon beinahe satt war, versammelte sich die Familie um den Tisch. Während des gesamten Essens löcherten uns die Mädchen mit Fragen, lachten und machten Quatsch. Mir machte das nichts aus. So blieb uns wenigstens unbehagliches Schweigen, das sich andernfalls vielleicht ausgebreitet hätte, erspart. Außerdem hatte ich die beiden schon jetzt ins Herz geschlossen. 

			Als das Abendessen zu Ende ging, drehten Elliots Mädels erst richtig auf. Kichernd krabbelten sie unter dem Tisch herum und unterbrachen immer wieder die Gespräche der Erwachsenen. Doch Elliots kurz aufblitzender Ärger schmolz in Sekundenschnelle dahin, als er die beiden einfing und gespielt böse drohte, ihnen die Ohren lang zu ziehen.

			Ich lächelte. Die Liebe in dieser Familie war unübersehbar und ansteckend.

			Beth stand vom Tisch auf und hob eins der Mädchen von Elliots Schoß auf ihre Hüfte. »Ich glaube, es wird jetzt Zeit für euer Bad. Sagt Erica und Blake gute Nacht.«

			»Nein!«, rief Clara, rieb sich die Augen und legte den Kopf an Beths Schulter.

			Beth lächelte. »Doch, es ist so weit. Elliot, mach du doch mit Erica zusammen schon mal das Feuer im Garten. Dann bringe ich die Mädels ins Bett.«

			»Sicher?«

			»Na klar, geh schon«, beharrte sie und scheuchte ihn mit einer Handbewegung los.

			Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und entließ Marissa aus seiner Umarmung, die sich sofort an Beths Bein schmiegte.

			Blake stand schnell auf. »Ich räume den Tisch ab. Geht ruhig, ihr zwei.«

			Elliot und ich warfen uns einen Blick zu. Offenbar waren sich alle einig, dass wir unsere kurze Wiedervereinigung so gut wie möglich nutzen sollten. Er lächelte, nahm sein Weinglas und erhob sich. »Das ist dann wohl unser Stichwort. Na komm, gehen wir raus. Es ist ein schöner Abend.«

			Ein Spielgerüst nahm einen großen Teil des eingezäunten Gartens ein, auf dem restlichen Rasen lag das Spielzeug der Mädchen verstreut. Ich ließ mich auf einem Stuhl auf der Terrasse nieder, während er in dem kleinen Außenkamin ein Feuer schürte. Als es langsam wuchs, lehnte er sich zurück.

			»Ich kann’s nicht fassen, dass du bald heiratest.«

			Ich lachte. »Da sind wir schon zwei. Ich versuche schon, das in meinen Schädel zu kriegen, seit Blake mir den Antrag gemacht hat.«

			»Er scheint ein wirklich toller Kerl zu sein. Ich freu mich sehr für euch zwei.«

			Ich nickte lächelnd. »Finde ich auch.«

			»Ist er gut genug für dich?«

			Darüber musste ich lachen. »Er ist fantastisch. Einfach nur fantastisch.«

			»Wollte nur sichergehen. Ich hab ja nie Gelegenheit gehabt, einen von deinen Freunden zu verjagen. Kommt mir vor, als müsste ich da was nachholen.« Sein schiefes Grinsen verriet, dass er es nur halb ernst meinte.

			»Du kriegst deine Chance schon noch bei Clara und Marissa. Die beiden sind wirklich toll – und schon so groß.«

			»Oh Mann, erinner mich nicht daran.« Er rieb sich die Stirn.

			Ich schaute zu den Sternen hinauf und ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Die Nacht war kühl, aber das Feuer an meinen Füßen wärmte mich. »Ich bin froh, dass wir herkommen konnten«, gestand ich. »Es ist so schön, euch alle zu sehen. Kaum zu glauben, dass es schon so lange her ist.«

			»Aber wirklich. Zu lange.« Er seufzte und trank seinen Wein aus, bevor er das Glas neben sich auf den Tisch stellte. »Ich bin wirklich stolz auf dich, Erica.«

			Für einen Moment trafen sich unsere Blicke, dann schaute ich nach unten, plötzlich verlegen. »Danke, Elliot.«

			»Wenn ich Marissa und Clara betrachte, sehe ich jeden Tag dich in ihnen. Am liebsten würde ich diese Momente festhalten, weil ich weiß, wie schnell sie groß werden. Aber es kommen dabei auch viele Erinnerungen wieder hoch. Und Reue, weil ich nicht öfter für dich da sein konnte.«

			»Ist schon okay.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ja, damals hatte ich darunter gelitten, aber mittlerweile hatte ich meinen Frieden damit gemacht.

			»Nein, es ist nicht okay.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, während sein Blick ins Feuer ging. »Du sollst wissen, dass ich noch nie jemanden so geliebt hatte wie deine Mutter. Sie war die wundervollste Frau, die mir je begegnet war. Und du warst wie eine kleine Version von ihr. Zuckersüß und blitzgescheit. Ich konnte gar nicht anders, als mich genauso in dich zu verlieben. Ich hab mich als ein solcher Glückspilz gefühlt, dein Dad sein zu dürfen. Als sie dann krank geworden ist …« Er schüttelte den Kopf und presste traurig die Lippen aufeinander. »Wir haben es nicht kommen sehen. Plötzlich stand meine gesamte Welt auf dem Kopf. Ich war jung, Patricia war mein Leben. Dann auf einmal … war ich alleinerziehender Vater. Ich hatte solche Angst, alles falsch zu machen. Dass ich ihr nicht gerecht werden würde, verstehst du?«

			Am liebsten hätte ich ihn getröstet. Wollte ihm versichern, dass jetzt alles gut war. Das war es doch, nicht wahr? Ich nahm seine Hand. Einen Moment hielt er sie ganz fest, dann ließ er mich los und starrte wieder in das kleine Feuer, das unsere Füße wärmte.

			»Ich hab so oft versucht, dich anzurufen«, sagte er leise. »Um es dir zu erklären. Aber am Telefon ist das schwer. Ich wollte dich auch immer wieder besuchen fahren, aber es ist ständig etwas dazwischengekommen. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß.«

			»Jetzt bin ich ja hier. Und ich verstehe es. Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Du hast mir gefehlt. Ihr beide. Aber ich hab’s hingekriegt. Dadurch bin ich ein anderer Mensch geworden, glaube ich. Unabhängiger als ich sonst vielleicht wäre.« Als ich leise lachte, schaute Elliot auf. »Ich meine, der arme Blake kriegt mich einfach nicht gebändigt.«

			Er lächelte, und die Traurigkeit in seinen Augen schwand ein wenig. »Gut. Halt ihn auf Trab.«

			Und wie ich das tue. Mehr, als ich vermutlich sollte, auch wenn es Blake niemals langweilig werden würde, mich an diese Tatsache zu erinnern.

			Ich schaute zur schmalen Mondsichel empor. So weit wir heute auch gereist waren, die Menschen in meinem anderen Leben sahen denselben Himmel. Ich war gar nicht so weit entfernt von dieser Welt, von dem Leben, das ich mir aufgebaut hatte. Über diese Welt wusste Elliot fast gar nichts – über die Menschen, die zu meiner Familie geworden waren, die Erfahrungen, die mich in die Knie gezwungen hatten, und diejenigen, die mir geholfen hatten, mich wieder aufzurappeln. Wie sollte er auch?

			»Ich wollte dich was fragen«, gestand ich leise und setzte mich etwas aufrechter hin, um mich innerlich zu wappnen. »Hat Mom … je mit dir über meinen Vater geredet?«

			Er runzelte die Stirn. Unbehagliche Stille machte sich zwischen uns breit. Dieses Zögern kannte ich. Denselben Gesichtsausdruck hatte ich bei Marie gesehen, als sie die Gelegenheit gehabt hatte, mir die Wahrheit über Daniel zu erzählen, es aber nicht getan hatte, um die Wünsche meiner Mutter zu respektieren.

			»Ich weiß schon, wer er ist. Er war auf ein paar alten Collegefotos, die Marie mir gegeben hat, und ich konnte ihn ausfindig machen. Letztendlich hat Marie es dann bestätigt. Ich weiß, Mom wollte nicht, dass ich es erfahre, aber meine Neugier war zu groß.«

			Er nickte langsam. »Das kann ich verstehen. Es muss hart gewesen sein, all die Jahre keine Ahnung zu haben. Aber sie war ernsthaft besorgt, was für einen Einfluss er in deinem Leben haben würde, wenn du wüsstest, wer er ist.«

			»Wenn das zwischen den beiden so unschön in die Brüche gegangen ist, dann verstehe ich nicht, wieso ihre Familie sie nicht ein bisschen mehr unterstützt hat. Klar, wenn die eigene Tochter nach dem College-Abschluss mit Babybauch ankommt, ist das nicht ideal, aber wir hatten nie eine enge Beziehung zu ihren Eltern. Moms Geschwister und deren Kinder schienen ihnen immer näherzustehen. Ich bin mir immer fast wie eine Aussätzige vorgekommen. Wir beide.«

			Er legte die Hände zusammen und hob sie unters Kinn. »Ich glaube, ich erzähle dir am besten die ganze Geschichte, wenn du schon mal hier bist. Wer weiß, wann wir dazu wieder Gelegenheit haben.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was für eine ganze Geschichte?«

			Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und atmete tief durch die Nase ein. »Patty zufolge wollte sie nach ihrer Rückkehr vom College mit der Eröffnung über ihre Schwangerschaft warten, bis sie von Daniel gehört hatte. Als deutlich wurde, dass das mit den beiden nirgendwohin führen würde, hat sie es ihren Eltern schließlich gebeichtet. Die waren natürlich außer sich. Aber als sie herausfanden, wer dein Vater ist, hat sich das gedreht. Was sie aufgeregt hat, war nicht mehr die Schwangerschaft, sondern Daniels Entscheidung, sie nicht zu heiraten. Sie wollten, dass sie ihn dazu zwingt. Dass sie sich an seine Familie wendet und ihn bloßstellt. Als sie gedroht haben, es selbst zu tun, ist sie ausgezogen. Auch wenn sie auf die Hilfe ihrer Eltern angewiesen war, hatte sie nicht die Absicht, ihn zu erpressen, damit er sie zu einer ehrbaren Frau machte. Sie wollte dich bekommen und sich ein eigenes Leben aufbauen.«

			In meiner Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen. »Warum tut man so etwas als Eltern?«

			»Deine Mom stammt aus einer guten Familie. In beruflicher Hinsicht jedenfalls. Professoren und Doktoren. Hätte Patty in Daniels Familie eingeheiratet, wäre das für ihre Sippschaft ein Coup gewesen. Sie hat immer gesagt, das war auch der Grund, aus dem sie sie überhaupt nach Harvard geschickt haben. Billig war das für ihre Eltern nicht, aber sie haben sich wohl gedacht, dann findet sie wenigstens einen Ehemann. Ein uneheliches Kind entsprach nicht ihrer Vorstellung von Erfolg.«

			Ich schüttelte den Kopf. Ihre Familie war uns immer mit Kälte begegnet, und jetzt wusste ich auch, warum. Beim Gedanken an die Entscheidungen, die sie hatte treffen müssen, um mich behalten zu können – auf Kosten des Verhältnisses zu ihren Eltern –, wurde mir schlecht. 

			»Tut mir leid. Das klingt alles furchtbar. Deshalb wollte ich es dir nicht sagen, deshalb wollte Patty nicht, dass du davon erfährst. Manchmal denkt man, man wollte die Wahrheit wissen, aber Menschen können grausam sein. Selbstsüchtig und grausam, und egal wie man es dreht und wendet, die Wahrheit wäre schlimm für dich gewesen.«

			»Um ehrlich zu sein gab es im Zusammenhang mit Daniel für mich bisher nicht viel, was nicht schlimm war. Er ist … Nun ja, im Grunde ist er ziemlich genau so, wie du ihn dir wahrscheinlich vorstellst.«

			Einen Moment schaute Elliot mich schweigend an. »Was ist er für ein Mann? Viel hat sie nicht von ihm geredet.«

			Ich holte tief Luft. Daniel hatte viele Seiten, die ich noch nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte. »Mächtig. Gerissen. Seine Karriere und die Politik sind ihm sehr wichtig. Wer nicht nach seiner Pfeife tanzt, kann gehen, so in der Art.«

			Elliot musterte mich. »Klingt, als hätte sich nicht viel verändert.«

			»Nein. Aber zumindest glaube ich, er hat Mom tatsächlich geliebt. Ich denke, er hatte einfach nicht wirklich eine Wahl in der Angelegenheit. Hätte er das Richtige getan, hätte seine Familie ihn womöglich enterbt.«

			»Und Patty hat getan, was sie für das Richtige gehalten hat, und wurde enterbt.«

			Ich seufzte. Es war so traurig. Für sie beide. Unter anderen Umständen hätten sie zusammen sein können. Wir hätten eine Familie sein können, mit oder ohne die Unterstützung meiner Großeltern. Diese verlorenen Jahre konnte uns niemand wiedergeben, aber vielleicht spielte das auch keine Rolle mehr.

			Beth und Blake kamen zu uns auf die Terrasse. Als ich Blake sah, wich die Schwermut, die unser Gespräch in mir geweckt hatte, wieder ein wenig von mir. Sofort suchte er meinen Blick. Ich lächelte, trotz der Traurigkeit, die mich erfüllte.

			»Hast du die Mädels gut ins Bett bekommen?«, erkundigte sich Elliot.

			Beth ließ sich erschöpft in einen der Stühle sinken. Sie sah aus, als könnte sie einen ordentlichen Drink vertragen. »Nicht ohne Gegenwehr. Aber es ist geschafft.«

			»Die zwei sind so wundervoll«, sagte ich. »Herzlichen Glückwunsch.«

			Beth gelang ein Lächeln. »Oh, danke. Ich gebe mir Mühe, aber Himmel, ist das anstrengend.«

			»Was ist mit euch beiden? Schon irgendwelche Kinderpläne?«

			Mir sackte die Kinnlade ein Stück hinunter. Mit dieser Frage hatte er mich völlig kalt erwischt.

			Sofort gab Beth ihm einen Klaps auf die Schulter. »Lass das. Blake kriegt noch einen Herzinfarkt.«

			Doch Blake schaute mich an. Der nachdenkliche Ausdruck in seinen Augen überraschte mich. »Darüber haben wir noch nicht viel gesprochen. Aber wir haben ja noch Zeit.«

			Um genau zu sein, hatten wir noch gar nicht darüber gesprochen. Doch so, wie er mich jetzt ansah, würde sich das vermutlich bald ändern.

		

	
		
			

			5. KAPITEL

			Es war beinahe Mitternacht, als wir uns auf den Weg in die City machten, um in ein wunderschönes Fünf-Sterne-Hotel mit Blick über den Lake Michigan einzuchecken. Kaum hatten wir das Zimmer betreten, fielen wir auch schon völlig erledigt ins Bett.

			Langsam hob ich die Lider. Die einsetzende Morgendämmerung sickerte zart ins Zimmer, und durch die Vorhänge sah ich Lichtreflexe auf dem Wasser glitzern. Ich sank zurück ins Kissen. Es war noch nicht einmal sechs, und Blake schlummerte noch friedlich neben mir. Der Flug am späten Nachmittag, das anschließende Essen mit Elliot und seiner Familie – der gestrige Tag war anstrengend gewesen.

			Ich dachte an den Abend zurück. Es war das erste Mal gewesen, dass Blake Bekanntschaft mit jemandem aus meiner alten Welt gemacht hatte – abgesehen von Marie natürlich. Ich freute mich, dass er Elliot kennengelernt hatte, und war stolz, mit Blake an meiner Seite zurückgekehrt zu sein. Ihn und Beth wiederzusehen war schön gewesen, aber was ich von Elliot über die Familie meiner Mutter erfahren hatte, hatte alle Hoffnung auf eine Versöhnung zerschlagen. 

			Blake begann sich zu regen und streckte sich. Sofort war das Gespräch mit Elliot vergessen. Die dünne Decke lag nur lose über seinen Hüften und stellte seinen grandiosen Körper zur Schau. Ich ließ ein Bein über seinen Oberschenkel gleiten und kuschelte mich an ihn. Er war noch warm vom Schlaf.

			»Morgen, Schlafmütze«, säuselte ich leise und zog zarte Kreise über seinen Bauch und seine Brust.

			Ächzend streckte er sich ein weiteres Mal und zog mich enger an sich, als er sich wieder entspannte. »Ich liebe es, neben dir aufzuwachen.«

			Ich brummte zustimmend und drückte ihm einen Kuss auf die Brust.

			Liebevoll fuhr er mir mit den Fingern durchs Haar. Seine Augen waren schläfrig, sein Gesicht weich und ausgeruht. »Herzlichen Glückwunsch, Baby.«

			Ich lächelte. »Danke. Das hätte ich komplett vergessen, hättest du mich nicht dran erinnert.«

			»Was willst du heute machen? Wir können tun, was immer du willst.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ich dachte mir, du hast mit Sicherheit alles durchgeplant. Da hab ich mir nicht die Mühe gemacht, mir irgendwas Bestimmtes zu wünschen.«

			Er lachte. »Okay, schuldig im Sinne der Anklage. Lass uns duschen und was anziehen. Erst frühstücken wir, dann führe ich dich zum Shoppen aus.«

			»Shoppen? Was denn? Ich hab alles, was ich brauche.«

			»Deine Flitterwochengarderobe natürlich.«

			Jetzt musste ich lachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das wirklich willst.«

			Grinsend rollte er mich von sich herunter und drehte sich auf die Seite. Auf den Ellbogen gestützt begann er mit sanften Liebkosungen unter dem Saum meines Schlafshirts. »Du hast Geburtstag, da will ich dich verwöhnen. In all den Jahren, die du in Chicago gewohnt hast, warst du da je auf der Michigan Avenue shoppen?«

			Ich dachte an die wenigen Gelegenheiten zurück, zu denen ich die berühmte Einkaufsmeile betreten hatte, ohne je etwas gekauft zu haben. »Nein. Das war nicht wirklich im Budget.« 

			»Tja, diesmal ist alles im Budget.«

			»Alles?«, hakte ich mit keckem Lächeln nach.

			Blake hob eine Augenbraue. »Zweifelst du etwa daran? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir alles kaufen kann, was du dir je wünschen könntest.«

			Ich gab ihm ein verspieltes Küsschen. »Das bezweifle ich nicht im Geringsten. Aber deine anderen …« – ich hakte meinen Finger unter die Decke und zog sie langsam hinunter – »… Vorzüge interessieren mich deutlich mehr.«

			»Mmh«, raunte er an meinen Lippen und hob das Becken. Er war hart, und seine Erektion glitt in meinen erwartungsfrohen Griff. »Was mein ist, ist auch dein, Süße.«

			»Dann fühl ich mich mal ganz wie zu Hause«, murmelte ich und saugte seine Unterlippe zwischen meine Zähne. Sachte biss ich zu.

			Stöhnend packte er meine Haare fester. Ich ließ die Zunge über die volle Lippe gleiten und drückte gegen seine Schulter, bis er flach auf dem Rücken lag.

			Das Lächeln, das um meine Lippen spielte, verschwand, als ich mich an seinem straffen Körper nach unten schob. Mit der Zungenspitze fuhr ich über seinen Bauch hinab und tauchte kurz in seinen Nabel. Genießerisch atmete ich seinen Moschusduft ein, der intensiver wurde, je weiter ich nach unten kam, bis ich mich seinem harten Schwanz gegenübersah. Schwer lag er in meiner Hand. Die Adern an seinem Schaft pulsierten, während ich ihn sanft massierte. Bei jeder Abwärtsbewegung ließ ich die Zunge über die Eichel schnellen und leckte seine salzigen Lusttropfen auf. Ich wollte mehr davon hervorlocken. Wollte sehen, wie er die Kontrolle verlor. Ich drückte die Fingernägel in seine Hüfte und nahm ihn in ganzer Länge in den Mund.

			»Fuck«, rief er laut – ob wegen der Fingernägel oder weil ich ihn völlig aufgenommen hatte, konnte ich nicht sagen.

			Beides behielt ich gnadenlos bei.

			»Ah«, keuchte er. »Komm her, Baby.«

			Ich stöhnte und spürte, wie meine inneren Muskeln sich bei der Vorstellung, ihn auf andere Weise in mir zu spüren, zusammenzogen. Langsam ließ ich ihn aus meinem Mund gleiten. »Ich fange gerade erst an. Entspann dich.«

			»So sehr ich auch auf Blowjobs zum Frühstück stehe …« Scharf sog er den Atem ein, als ich ihn tief in meine Kehle schob. »Verdammt, du hast Geburtstag. Schaff deinen Arsch hier rauf. Jetzt kriegst du dein erstes Geschenk.«

			Bevor ich widersprechen konnte, richtete er sich auf und hievte mich zu sich hoch. Ich setzte mich rittlings auf ihn.

			»Hände ans Kopfteil«, befahl er mit noch leicht heiserer Stimme.

			Ich legte die Hände auf das harte Holz des Kopfteils und sah zu, wie er sich nach unten schob und zwischen meinen Beinen verschwand.

			»Und jetzt setz dich«, verlangte er. Sein Atem strich über meine Haut.

			»Blake …« Ich spannte mich an, weil mir die Position peinlich war. Keine Ahnung, wie oder warum, aber er konnte mich immer noch schocken. Ohne mir Zeit zur Widerrede zu lassen, legte er die Hände an meinen Hintern und zog mich auf sein Gesicht hinunter. Zögerlich ließ ich mich hinabsinken, bis ich plötzlich heiß und feucht seinen Mund an meiner Mitte spürte. Unwillkürlich packte ich das Holz fester und biss mir auf die Lippe. Beinahe wäre mir ein Stöhnen entwichen.

			Nachdem er erst nur sanften Druck ausgeübt hatte, strich er mit breiter Zunge über die Spalte meiner Schamlippen. Wie von selbst rutschte ich tiefer, näher heran an seinen Mund, der mir solche Lust verschaffte. Er spreizte mich mit den Fingern auf und flüsterte etwas. Sein Atem kitzelte an meiner Klitoris und steigerte noch das Verlangen nach seiner Berührung. Ich wand mich, bettelte wortlos. Für einen Moment küsste er mich dort, doch dann wandte er sich wieder dem Eingang in mein Innerstes zu. Ich erbebte, als er mit der Zunge in mich tauchte und sie gleich wieder zurückzog.

			»Blake.« Als ich seinen Namen aussprach, war ich mir nicht sicher, ob es eine Bitte um mehr war oder etwas anderes. Ich fühlte mich so offen, so entblößt, während er weiter mit seiner Zunge in mich stieß. Aber er hatte alles von mir gesehen. Vor ihm gab es nichts mehr zu verstecken.

			Es juckte mich in den Fingern, ihn zu berühren. Ich wollte ihm durch das seidige Haar streichen, während er mich verwöhnte. Wollte ihn über mich lenken, doch tief in mir drin wusste ich, er würde mir immer geben, was ich brauchte – selbst wenn es nicht das war, was ich wollte. In dieser Position erfüllte mich eine seltsame Mischung aus Verletzlichkeit und Dominanz. Vielleicht war es das, was mich so unruhig machte.

			»Ich will, dass du kommst, damit ich mehr von dir schmecken kann. Ich kriege nicht genug davon.«

			Auch er wurde unruhig, das spürte ich daran, dass das Bett in Bewegung geriet, auch wenn ich es nicht sah. Er musste schmerzhaft hart sein – ebenso verzweifelt darauf aus, endlich in mir zu sein.

			»Ich brauche dich, Blake. Bitte, jetzt …«

			Meine Stimme klang atemlos vor Erwartung. Vor lauter Lust konnte ich nicht mehr klar denken. Doch er stieß weiter mit der Zunge in mich. Als ich mich ihm zu entziehen versuchte, drückte er mich nur noch fester hinunter und hielt meinen Hintern so fest gepackt, dass es kein Entkommen gab.

			Als ich dachte, ich könnte es keine Sekunde länger aushalten, widmete er sich meinem pochenden Kitzler und leckte und saugte so fest und in so schnellem Wechsel, dass ich hilflos auf einen Orgasmus zuschleuderte. Ich schrie auf, und schlug mit der einen Hand auf das Kopfteil, während die andere über die Wand kratzte. Ich wollte ihn berühren. Wollte dieses irrsinnige Gefühl an ihm auslassen. Wollte, dass er das alles auch zu fühlen bekam.

			Ich war so kurz davor. Meine Schenkel zitterten, als er einen Finger in mich schob. Sofort zog ich mich darum zusammen. Doch ich brauchte mehr und begann, das Becken zu wiegen. Als ich nach unten fasste und die Finger in sein Haar gleiten ließ, verschwand sein Mund abrupt von meiner Haut.

			»Hände ans Kopfteil. Das ist die letzte Warnung.«

			Mit einem frustrierten Aufstöhnen nahm ich die Hand wieder nach oben. Wieder und wieder stieß er den Finger in mich. Als ich mich schon für einen weiteren langsamen, quälenden Anstieg bis zur Erlösung wappnete, zog er sich stattdessen zurück und ließ seine feuchte Fingerspitze breit über meinen eng zusammengezogenen Anus kreisen. Scharf einatmend hob ich das Becken höher – die paar Zentimeter, die sein unbarmherziger Griff zuließ.

			»Entspann dich«, sagte er leise und zog mich wieder zu sich hinunter.

			»Blake, ich kann nicht«, insistierte ich. Auf einmal hätte ich am liebsten die Flucht ergriffen.

			»Doch, du kannst.«

			Ich wand mich – ein schwacher Versuch, seinen Fängen zu entkommen, jedoch ohne jeden Erfolg. In mir tobte ein Kampf zwischen dem Bedürfnis, von ihm zum Höhepunkt gebracht zu werden, und dem Drang zu flüchten, weil mir seine Forderung unangenehm war. Doch ich klammerte mich ans Kopfteil, kam von seinem forschenden Finger nicht los. Mein Magen ballte sich zu einem festen Knoten zusammen.

			Schließlich ließ Blake von mir ab und zog mich sanft zu sich aufs Bett, sodass ich auf dem Rücken lag. Mit feucht glänzenden Lippen lehnte er sich über mich. Meine eigenen Lippen bebten. Ihm war nichts peinlich, während ich mich immer noch an meine Hemmungen klammerte, als könnten sie mich auf unerfindliche Weise vor Blakes völligem Mangel derselben retten.

			Er senkte sich auf mich. Seine Haut war heiß an meiner. »Ich will in dir sein, Baby. Überall«, flüsterte er.

			Mein Herz flatterte. Lust und Nervosität raubten mir den Atem. Gottverdammt.

			»Ich – ich bin bloß nervös, das ist alles.«

			Die Besorgnis in seinen Augen verschwand. Als er mir mit einem Kuss den Mund verschloss, schmeckte ich mich selbst. Dann rutschte er abwärts, hob meine Beine über seine Schultern und positionierte sein Gesicht dazwischen. Seine Nähe, der Klang seiner Stimme ließen mich ein wenig entspannen. 

			Doch als er sein Ziel fand, verspannte ich mich erneut und musste gegen den Drang ankämpfen, ihm auszuweichen. Besänftigend redete er auf mich ein. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich liebe deinen Körper. Man könnte es wohl auch Besessenheit nennen. Entspann dich einfach und lass dich von mir zum Orgasmus bringen.«

			Seine Zunge schnellte über meine Schamlippen und wanderte dann tiefer, bis sie um den empfindsamen Punkt kreiste, der sich verkrampfen und zugleich lösen wollte, alles auf einmal. Fuck.

			Ich holte scharf Luft und klammerte mich mit beiden Händen in das Laken unter mir. Er machte weiter, verführte mich mit seiner Zunge auf eine Art und Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Als er innehielt, zerschmolz ich förmlich auf dem Bett und war so abgelenkt, dass ich entspannte. In diesem Moment glitt ein feuchter Finger durch den engen Ringmuskel meines Pos, und ich schnappte nach Luft.

			»Oh Gott.«

			Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte darum, diesen ersten Schritt in eine Intimität, zu der ich mich noch nicht bereit fühlte, zu akzeptieren. Doch trotz all der Zweifel stieg mir plötzlich Hitze ins Gesicht und breitete sich über meine Haut aus, bis die Stellen, an denen wir uns berührten, heiß wurden und ebenso glitschig wie der Finger, der jetzt forschend tiefer in mich eindrang.

			Ruckartig hob ich das Becken und stöhnte, bevor ich wusste, wie mir geschah.

			»Gefällt dir das?«

			Tut es das? Himmel, ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass ich mich gleich völlig verlieren würde – dass mein Körper darum bettelte, sich zu verlieren. Ich spürte alles, überall. Unter den Empfindungen, die Blake in mir auslöste, lief mein Körper Amok. Dann zog er den Finger aus mir, nur um ihn mit einer Drehung wieder hineinzudrängen. Wieder und wieder tat er es und trieb mich mit alarmierender Geschwindigkeit wieder an die Klippe. Ich klammerte mich fest um seinen Finger. Atemlos schwebte ich an der Grenze zwischen Lust und Schmerz, ein Zustand, in den er mich schon so viele Male versetzt hatte.

			»Ich glaube nicht … Ich kann nicht.« Ich bog den Rücken durch. Meine Muskeln spannten sich an, wehrten sich gegen die Penetration.

			Blakes Antwort darauf war ein weiterer Finger. Er dehnte mich, beanspruchte auch diesen Teil meines Körpers für sich. Das unangenehme Gefühl ließ mich aufkeuchen, doch zugleich spürte ich wieder seinen Mund auf mir und dann seine Zunge, die mich heiß, nass und quälend verführerisch leckte.

			Ich schaukelte mich höher und höher auf, bis ich zu fliegen glaubte. Bis ich es nicht länger aushielt. Wie eine Sturmflut brach der Orgasmus über mich herein. Ich weiß nicht mehr, ob ich laut schrie. Oder ob ich in Ohnmacht fiel. Als er mit lusterfüllten grünen Augen über mir schwebte, zitterte ich am ganzen Körper.

			Wir waren beide außer Atem. Er drückte seine Eichel an meinen Eingang und schob sich in mich. Mit diesem fantastischen Gefühl des Ausgefülltseins jagte ich auf einen weiteren gewaltigen Orgasmus zu. Empfindung Nummer drei, Blakes praller Schwanz, der mich so herrlich dehnte, brachte meinen Kopf zum Schwirren. Hatte ich je so hemmungslosen Sex gehabt? Ich wusste es nicht.

			Er stieß in mich, und mein Körper reagierte, indem er sich um den dicken Schaft in mir klammerte. »So eng.«

			Die Reibung war überwältigend. Mit aller Kraft hielt ich mich an ihm fest. Wieder stürzte ich in die Tiefe, bis ich flog. Hilflosen rief ich seinen Namen.

			»So verflucht eng. Fuck … Komm mit mir, Baby. Noch einmal.«

			Ich zerkratzte ihm den Rücken, während er sich noch tiefer in mich rammte. Mein Kopf drückte sich ins Kissen, mein Rücken bäumte sich vom Bett auf. So tief er auch in mir steckte, versuchte ich trotzdem mit all meiner Kraft, uns noch enger zusammenzupressen. Erneut zuckten meine inneren Wände, noch härter als zuvor. Ich bebte. Ein heiserer Schrei drang aus meiner Brust, als er kam und sich warm in mich ergoss.

			Danach war ich so erschöpft von dem, was wir getan hatten – was er getan hatte – dass an Frühstück nicht zu denken war. Also schliefen wir noch ein wenig, duschten und brachten später irgendwann schließlich genug Energie und Willenskraft auf, das Hotelzimmer zu verlassen.

			Zum Mittagessen führte Blake mich in das teuerste Restaurant aus, das er finden konnte. Wir tranken Champagner und genossen köstliche Speisen, bevor wir die Einkaufsmeile ansteuerten. Eine Weile gingen wir einfach Hand in Hand spazieren und genossen die frische Luft und das Zusammensein. Wir kamen an einigen Geschäften vorbei, in deren Schaufenstern berühmte Markennamen prangten, von denen ich nie etwas besessen hatte und das auch nicht plante. 

			»Lass uns hier reingehen«, schlug er vor und hielt vor einer Drehtür an, die von einem Mann im Anzug bewacht wurde.

			Glücklich und ein wenig beschwipst folgte ich ihm nach drinnen. Ich schritt zwischen den spärlich gefüllten Regalen entlang und traute mich nicht, irgendetwas anzufassen – geschweige denn mein Herz an eins der Teile zu verlieren. Vielleicht hatte das Prickelwasser meine Sinne getrübt, denn mein Geist sagte Oooh, als wir an einer Tasche vorbeikamen, an der mein Blick hängen blieb. Ich strich mit den Fingerspitzen über das glatte dunkelbraune Leder, dann hinab zu der Schnalle, an der ein Schild aus dickem Karton hing. Ich drehte es um und starrte mit offenem Mund auf den Preis.

			Ach du Scheiße.

			Blake beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Für jedes Mal, wenn ich dich dabei erwische, dass du auf den Preis guckst, versohle ich dir zu Hause den Hintern. Nur dass du’s weißt.«

			Ich runzelte die Stirn. »Und was, wenn er mir aus Versehen ins Auge fällt?«

			»Hängt davon ab, ob du dich zum Kauf entscheidest.«

			Mit einem zweiten Blick auf das Schild an der Tasche vergewisserte ich mich, dass ich richtig gelesen hatte. »Diese Handtasche kostet dreitausend Dollar, Blake.«

			Er zuckte bloß die Schultern. »Gut, kauf sie.«

			»So einen Betrag für eine Handtasche auszugeben ist doch lächerlich«, zischte ich, weil ich weder die Verkäufer vor den Kopf stoßen noch mir die Blöße geben wollte, zu offenbaren, dass ich mich fehl am Platze fühlte.

			Er stellte sich dicht neben mich und senkte die Stimme. »Weißt du, was lächerlich ist? Dass du dich ums Geld sorgst, wenn ich nicht weiß, wohin damit. Jetzt nimm diese Tasche mit und mach weiter. Wir haben heute noch eine Meile Läden vor uns, und ich kaufe, was auch immer dir ins Auge fällt.«

			Ich seufzte genervt. Solche Beträge nur für mich persönlich auszugeben war für mich unvorstellbar. Während ich noch überlegte, wie ich ihm klarmachen konnte, wie absurd das war, nahm Blake die Tasche und schlenderte ohne mich weiter. Hastig lief ich ihm nach.

			»Blake, hör auf. Ich brauch die nicht, wirklich nicht.«

			»Wir kaufen sie.«

			»Sie gefällt mir nicht mal«, log ich.

			Er hob eine Augenbraue.

			»Es gibt Menschen, die haben gar nichts, und du verlangst von mir, einen Riesenbatzen Geld für etwas auszugeben, das ich nicht mal brauche.«

			»Ich will einen Riesenbatzen Geld für dich ausgeben. Heute ist dein Geburtstag. Ich will meiner Verlobten etwas Gutes tun. Mein Geld habe ich mir hart erarbeitet, also steht mir das auch zu.«

			Einen Moment lang starrten wir uns an, ein stummes Duell. Um seinen Mund erschien ein unnachgiebiger Zug.

			»Würde es helfen, wenn ich für jedes Geschenk denselben Betrag an eine gemeinnützige Organisation deiner Wahl spende?«

			Ich verdrehte die Augen und ließ ergeben die Schultern sinken.

			»Können wir jetzt diese Scheißhandtasche kaufen?«

			Mir war klar, dass ich mir gut aussuchen musste, um was es sich zu streiten lohnte. Das hier war Krieg, und den würde Blake mich auf keinen Fall gewinnen lassen. Seufzend gab ich nach. »Also gut.«

			»Hervorragend, denn als Nächstes gehen wir zu Cartier. Das war erst zum Warmwerden.«

			Mir schwante Böses. »Dafür brauche ich eventuell noch etwas mehr Champagner.«

			Er grinste. »Das lässt sich mit Sicherheit arrangieren.«

		

	
		
			

			6. KAPITEL

			Drei Stunden später waren wir zurück im Hotelzimmer. Ich ließ die wenigen Taschen fallen, die Blake mich hatte tragen lassen, und plumpste aufs Bett, k. o. und fertig mit den Nerven. Die Preisschilder hatte ich mir auf Blakes Wunsch hin nach Möglichkeit gar nicht mehr angesehen. Es wäre ohnehin meist unnötig gewesen, denn wenn die Verkäufer ihre feinsten Waren anboten, wurde über Geld nicht gesprochen.

			Blake hatte mich nach Strich und Faden verwöhnt. Verwöhnt war noch viel zu milde ausgedrückt. Am Ende unserer Tour besaß ich eine neue Garderobe, neue Unterwäsche für jeden Tag der Woche und mehr Designerschmuck, als ich je an einem Menschen gesehen hatte.

			Nach einem kurzen Nickerchen duschten wir noch einmal und kleideten uns fürs Abendessen an.

			Ich streifte mir ein langärmliges schwarzes Kleid über, auf dessen Kauf Blake bestanden hatte, nachdem ich es ihm wenige Stunden zuvor im Laden vorgeführt hatte. Der Saum reichte bis zur Mitte des Oberschenkels, und der Rücken war tief ausgeschnitten – perfekt für einen Spätsommerabend.

			Dazu legte ich eine diamantbesetzte Armbanduhr mit großem Zifferblatt an, die unerhört teuer gewesen sein musste. Der Nachmittag, trotz aller Anstrengung, war fantastisch gewesen. Wenn die Verkäufer uns umschwirrten und um jede Gelegenheit buhlten, Blakes Kreditkarte durch die Maschine zu ziehen, indem sie mich mit dem Besten vom Besten begeisterten, hatte ich gar nicht anders gekonnt als mich besonders zu fühlen.

			Blake trug eine dunkelgraue Hose und ein schwarzes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Sein Haar war noch zerzaust von unserem Schläfchen. In seinen Augen lag ein Strahlen. Ich musste lächeln, als ich ihn im Spiegel auf mich zukommen sah.

			»Danke.«

			»Wofür?«

			Ich verdrehte die Augen. »Wo soll ich anfangen?«

			Lachend spielte er mit den funkelnden Diamanten, die an meinen Ohren baumelten. »Gern geschehen. Und ich danke dir. Dass du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen wirst. Das bin ich auch jetzt schon, aber dass ich den Rest meines Lebens mit dir teilen darf, ist das größte Geschenk, das du mir je machen könntest.«

			»Mir geht es genauso. Aber ich brauche keine Diamanten und Handtaschen, um glücklich zu sein.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Dich zu verwöhnen macht mich glücklich. Darum lass mir ein bisschen meinen Spaß.«

			»Wie wäre es, wenn wir die Shopping-Orgien auf besondere Anlässe beschränken?«

			»Was immer du sagst, Boss«, murmelte er und schmiegte das Gesicht an meinen Hals.

			Ich lächelte, als er mich zu sich drehte und seine Lippen auf meine drückte. Was langsam begann, wurde schnell zu einem tiefen, lasziven Kuss. Er drängte seine Zunge durch meine Lippen und schob sie tief in meinen Mund, wo sie meiner begegnete. Stöhnend ließ ich die Finger durch sein Haar gleiten und drückte mich enger an ihn. Er trat einen Schritt vor und presste mich vorsichtig an den Garderobentisch, an dem ich mich gerade fertig gemacht hatte. Als seine Hand an meinem Oberschenkel entlangfuhr, hob ich das Bein in seinen Griff. Nach einem sanften Druck ließ er es wieder sinken und löste sich aus dem Kuss.

			Seine Augen waren dunkel, und seine Hose spannte über dem unverkennbaren Beweis, wie sehr er mich wollte. »Ich bin ja nur äußerst ungern die Stimme der Vernunft, aber ich glaube, wir sollten gehen. Wäre doch wirklich schade, wenn du dich so schick machst, nur damit ich dich ausziehe und um den Verstand vögele, bevor wir überhaupt das Hotel verlassen.«

			Ich atmete scharf aus. Er ließ die Zunge sinnlich über die Unterlippe gleiten.

			»Aber du kannst dir sicher sein, dass genau das passieren wird, wenn wir zurückkommen. Ich hab für heute noch nicht annähernd genug von dir.«

			»Versuchst du, einen neuen Rekord aufzustellen? Wie oft ich an einem Tag kommen kann?«

			Um seine Lippen spielte ein trockenes Lächeln. »Was soll ich sagen? Geburtstagskinder haben’s mir irgendwie angetan.«

			Schon jetzt war es der schönste Geburtstag, an den ich mich erinnern konnte. Nichts war so wunderbar, wie von dem Mann verwöhnt und durch und durch geliebt zu werden, den ich bald heiraten würde. Ich schob ihn von mir weg und machte mich eilig fertig, bevor wir etwas begannen, von dem es kein Zurück mehr gab.

			Blake hatte ein renommiertes Steakhouse in der City ausgesucht. Der Kellner brachte uns zu einem Tisch in einem ruhigen Winkel des Restaurants. Wir bestellten und ließen uns beide Wein einschenken. Von der Sonne war nur noch pastelliges Leuchten über dem endlosen Horizont des Sees zu sehen. Blakes Stimme im Hintergrund nahm ich kaum wahr.

			»Woran denkst du?«

			Ich riss mich aus meiner Trance los und hob das Glas. »Lass uns anstoßen.«

			»Worauf möchtest du anstoßen?«

			Nicht auf die Vergangenheit. Nein, das Gegenteil. »Erheben wir das Glas auf die Zukunft.«

			Es klirrte leise, als er sein Glas an meines stieß, dann schwiegen wir minutenlang.

			»Bist du froh, dass wir hergekommen sind?«

			Während ich über seine Frage nachdachte, richtete ich den Blick zurück auf das schimmernde Wasser. »In gewisser Weise. Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich eine Menge zu verdauen.«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während ich über alles nachdachte.

			»Meine Familie – die Familie meiner Mom – hat da drüben ein Strandhaus.« Ich deutete durchs Fenster auf eine unsichtbare Stelle am anderen Ufer, wo ich einen anderen Teil meines Lebens verbracht hatte. »Auf der anderen Seite, in Michigan.«

			Einen Moment später kehrte Blakes Blick zu mir zurück. »Das wusste ich nicht. Wann warst du das letzte Mal da?«

			Bedächtig nippte ich an meinem Wein. Der robuste Geschmack rollte mir über die Zunge, und das Aroma stieg mir bis in die Nase. Ich schluckte, dankbar für eine weitere dekadente Erfahrung, die mir dank Blake vergönnt war. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich je daran gewöhnen würde, so rundum verwöhnt zu werden, aber ich liebte den Mann und würde jetzt nicht damit anfangen, Dinge in Frage zu stellen, die ihn glücklich machten. Meine Gedanken sprangen zurück zu dem Haus am See und der letzten Gelegenheit, bei der wir dort als Familie zusammengekommen waren.

			»Das ist lange her«, antwortete ich schließlich. »Bevor ich aufs Internat gegangen bin, haben wir dort immer unseren Sommerurlaub verbracht. Um genau zu sein, war es der letzte Sommer, den meine Mutter noch erlebt hat – das letzte Mal, dass ich mich daran erinnere, mich wie ein Kind gefühlt zu haben. Es ging ihr nicht gut, sie konnte nicht mit mir mithalten. Ich hatte eine Menge Energie. Das haben mir Elliots Mädels in Erinnerung gerufen. Wir hatten immer so viel Spaß miteinander, aber in dem Sommer war Mom nicht zu viel zu gebrauchen. Ständig war sie müde. Damals wusste ich nicht, dass sie schon krank war. Das ist eins dieser Dinge, die einem erst klar werden, wenn man älter ist.«

			Ich schloss die Augen und drängte die Emotionen zurück, die mit der Erinnerung an sie hochkamen. Meine Mutter. Der eine Mensch, auf den ich immer hatte zählen können, der sich immer um mich gekümmert hatte, mir durch harte Zeiten geholfen hatte. Gott, sie fehlte mir immer noch. Ihr Lachen und die Art, wie sie mich immer ganz fest gehalten hatte, trotz der schwindenden Kraft. Ich atmete aus, fest entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren.

			»Nach einer Weile hab ich immer mal zurückgeschaut und versucht, meine letzten Erinnerungen an sie zu fassen zu kriegen. Eines Tages hat alles einen Sinn ergeben.« Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, ihre Familie war jedenfalls immer distanziert. Ich war nie zum Spielen mit meinen Cousins und Cousinen verabredet oder zu Besuch bei meinen Großeltern wie normale Kinder. Selbst damals, als sie wussten, dass sie im Sterben lag, hat sich ihr Verhalten uns gegenüber nicht geändert. Ständig waren meine Onkel und Tanten in der Stadt, für uns gab es da keinen Platz. Wenn es unter den Enkeln Streit gab, fiel die Schuld irgendwie immer auf mich. Nach einer Weile habe ich mich einfach zurückgezogen, allein Sachen unternommen. Als Einzelkind ist mir das nicht so schwer gefallen. Ab und zu sind Mom, Elliot und ich schwimmen gegangen oder in die Stadt gefahren. Zu dritt haben wir uns unsere eigenen Erinnerungen geschaffen.«

			Blake fasste über den Tisch und strich mir zart über den Handrücken. »Was glaubst du, warum sie euch so behandelt haben?«

			»Früher dachte ich immer, es wäre meinetwegen. Dass sie durch die Schwangerschaft meiner Mutter so enttäuscht von ihr waren, dass das Verhältnis nie wieder dasselbe wurde. Aber gestern Abend hat Elliot mir etwas erzählt …«

			Blake hielt inne. »Was hat er gesagt?«

			»Er hat erzählt, Moms Eltern hätten von ihr verlangt, Daniel eine Ehe aufzuzwingen. Sie wollten, dass sie es seiner Familie sagt und Daniel dazu bringt, den ehrenhaften Weg zu wählen. Aber wie es aussieht, hat sie sich selbst nach dem Bruch von seiner Seite geweigert, ihn unter Druck zu setzen. Sie wollte mich, und ihn hat sie wohl genug geliebt, um ihn das Leben führen zu lassen, das für ihn vorgesehen war.«

			Blake schwieg einen Moment. »Sie hat sich richtig entschieden. Stell dir mal vor, wie dein Leben verlaufen wäre, hättest du in seiner Familie aufwachsen müssen.«

			Ich zeichnete Kreise auf mein Glas und beobachtete das Licht, das sich darin fing. »Ich weiß nicht. Manchmal denke ich darüber nach und frage mich, ob sie ihn zu einem besseren Menschen hätte machen können. Oder ob sie wie Margo geendet wäre. Die perfekte Ehefrau an der Seite eines Politikers, die nur für seinen Erfolg lebt und brav ihre Rolle spielt.«

			Blake lachte leise. »Wenn du deiner Mutter auch nur im Geringsten ähnlich bist, dann wohl kaum.«

			Darauf musste ich grinsen. »Willst du damit etwa sagen, ich bin nicht aus dem Stoff, aus dem First Ladys gemacht sind?«

			»Nein, du bist aus dem Stoff, aus dem Präsidentinnen sind.«

			Ich lachte. Unternehmertum war schön und gut, aber politisch hatte ich keinerlei Ambitionen. Und Blake auch nicht, dessen war ich mir sicher. »Und was wärst dann du?«

			Er lehnte sich zurück und hob anzüglich die Augenbrauen. »Der Leiter deines Beraterstabs.«

			Wieder lachte ich. »Ja, das klingt ziemlich nach dir.«

			Wir traten aus dem Restaurant in die kühle Nachtluft und gingen zum Strand, der jetzt dunkel dalag. Vor uns erstreckte sich der Lake Michigan wie ein Ozean. Wir zogen uns die Schuhe aus und spazierten am Wasser entlang, wo die Wellen sanft auf den Sand liefen. Lange Zeit schlenderten wir so dahin, und nur der Mond und die Lampen an der Promenade leuchteten uns den Weg. Als die kühle Nacht mir unter die Haut kroch, fröstelte ich.

			»Ist dir kalt?«

			»Alles gut.«

			Langsam holte der Tag mich ein, und ich wurde langsamer. Schließlich setzten wir uns. Ich lehnte mich an Blakes warmen Körper und ließ mich vom Rhythmus der Wellen einlullen. Am Horizont zog still das kleine Licht eines Motorboots entlang.

			»Wohin sollen wir als Nächstes gehen?«

			Wortlos hob ich die Schultern. Hier mit Blake zu sitzen reichte mir. Eine ruhige Atempause von einem Tag voller Unternehmungen.

			»Die Welt liegt dir zu Füßen. Tanzen, Musik, noch mal shoppen.«

			Ich lachte. »Oh Gott. Bitte nicht.«

			»Zurück ins Hotel?« Er hob anzüglich die Augenbrauen. »Ich will noch ein bisschen was ausprobieren.«

			Ich biss mir auf die Lippe und fingerte nervös an meinem Rock herum. Den ganzen Tag hatte ich immer wieder an heute Morgen denken müssen. Ich konnte mich nicht erinnern, je durch seinen Mund so heftig gekommen zu sein. Aber ich wusste, wohin das führen würde.

			Blake fasste mich beim Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Was ist los?«

			»Nichts. Du bist bloß … Du bist so fixiert auf … das.«

			»Bin ich das? Ich will vollen Zugriff auf deinen Körper, einschließlich deinen Hintern. Ich will dich überall, auf jede erdenkliche Weise.«

			Je mehr ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, desto eindringlicher sah er mich an.

			»Erica … Mark hat doch nicht …«

			»Nein«, antwortete ich rasch. Dieses Thema wollte ich gleich wieder vom Tisch haben. »Das ist es nicht.«

			»Was ist es dann? Warum fühlst du dich dabei unwohl? Dein Körper verkrampft sich, das passiert zwischen uns sonst nie. Du verschweigst mir irgendetwas.«

			»Willst du jetzt über unsere sexuelle Vergangenheit sprechen, Blake? Ich dachte, du wolltest, dass die genau da bleibt – in der Vergangenheit.«

			Mit einem schweren Seufzen starrte er hinaus auf den See. »Ich muss deine Grenzen kennen, und auch die Gründe dahinter. Bald bin ich dein Mann …«

			»Als mein Mann solltest du mit mir reden und nicht Dinge vor mir geheim halten.«

			Er schwieg, und ich wusste, dass ich mich aufs Neue auf dünnes Eis gewagt hatte.

			»Blake, bei diesem Ausflug ging es nicht um meinen Geburtstag. Alles ist wirklich wundervoll, aber eigentlich bin ich hier, um mich meiner Vergangenheit zu stellen, die ich lange ad acta gelegt hatte. Elliot zu besuchen … Ich bin froh, dass wir es gemacht haben, aber ich wusste, wenn ich hierherkomme, werden alte Erinnerungen geweckt. Dinge, die wehtun. Und ich stelle mich dem.«

			»Willst du damit andeuten, ich würde das nicht tun?«

			»Denkst du denn, du tust es?«

			»Wenn es hier um das geht, was Sophia gesagt hat: Da gibt es nichts zu besprechen.«

			»War sie deine einzige ernsthafte Beziehung vor mir?«

			Ihm entfuhr ein Fluch, dann schaute er wieder aufs Wasser hinaus. »Bevor ich ihr begegnet bin, hatte ich einfach nur meinen Spaß. Ich war jung. Dann bin ich langsam erwachsen geworden und dachte, ich sollte es mal mit was Ernstem probieren. Wir haben uns durch einen gemeinsamen Freund kennengelernt.« Er zeichnete Kreise in den weichen Sand. »Man könnte wohl sagen, wir haben gewisse Gemeinsamkeiten entdeckt, also hab ich es mit ihr versucht.«

			»Und nach ihr?«

			»Hatte ich eben wieder meinen Spaß. Aber das war anders.«

			»Inwiefern?«

			Er zögerte und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Bis du kamst, wollte ich nie wieder eine Beziehung.«

			Sein endgültiger Ton erweckte den Eindruck, als sei das Thema damit wieder vom Tisch. Als hätte jemand eine Tür geöffnet, um etwas Luft hereinzulassen, nur um sie dann gleich wieder zuzuwerfen, sodass zwischen uns wieder eine erstickende Anspannung herrschte. Aber wenigstens hatte er sie überhaupt geöffnet. So ungern ich meine Vorbehalte auch erklären wollte, würde ich ihn wohl am ehesten dazu kriegen, den Mund aufzumachen, wenn ich mit gutem Beispiel voranging.

			Ich spielte mit den feinen Scharnieren meines Uhrenarmbands. »Ich war genauso.«

			Mit fragenden Augen schaute er mich an.

			»Vor Mark, na ja … davor gab es niemanden. Ich war noch Jungfrau. Danach war ich eine Weile ziemlich verkorkst. Aber mit der Zeit habe ich mich da durchgekämpft. Wenn diese Vergewaltigung nicht mein Leben bestimmen sollte, durfte ich Männern und Sex nicht auf ewig abschwören. So gern ich das manchmal auch gewollt hätte. Aber es war alles … emotionslos, könnte man sagen. Das Körperliche war schon schwer genug für mich, ich hab’s nicht über mich gebracht, weiter zu gehen und mich in jemanden zu verlieben.«

			Ich verzog das Gesicht. Wie schrecklich das klang. Ich hörte mich an wie eine kaputte, kaltherzige Schlampe. »Es waren nicht alles One-Night-Stands. Ich meine, ich bin schon mit ein paar Jungs ein paarmal öfter ausgegangen, aber daraus wurde nie was Ernstes. Ich hab nie einem die Chance gegeben, mir das Herz zu brechen. Das was ich erlebt hatte, war einfach zu schlimm gewesen.«

			Er hob die Hand und strich mir das Haar hinters Ohr. Im Wind tanzten feine Strähnen über meine Wangen. Ich atmete kühle Luft ein und die bösen Erinnerungen aus.

			»Okay, also was stört dich so sehr an Analsex? Was ist passiert?«

			Ich seufzte, plötzlich ängstlich. »Eine Weile war ich mit jemandem zusammen. Nach ein paar Bier hab ich mich drauf eingelassen, ihn … mehr tun zu lassen. Ach, das willst du doch nicht hören, oder?«

			Er griff nach meiner Hand und hielt sie auf seinem Schoß fest, wo er sachte Linien über meine Haut zog. »Nein, aber ich will, dass du es mir erzählst.«

			Apathisch schüttelte ich den Kopf. »Er hat mir wehgetan.«

			Seine Liebkosungen hörten auf, und plötzlich lag Beschützerinstinkt in seinem Blick.

			»Ich glaube nicht, dass es Absicht war. Es war nicht wie bei Mark, aber er ist gekommen, bevor ich ihn dazu bringen konnte, aufzuhören. Daraus mache ich ihm nicht wirklich einen Vorwurf. Ich schätze, er war einfach ein Idiot, der mit seinem Schwanz gedacht hat. Na ja, egal. Trotzdem kam das Ganze ein bisschen zu dicht an das heran, was ich durchgemacht hatte. Er hat nie erfahren, warum, aber seit dem Vorfall hab ich ihn nicht mehr zurückgerufen. Und das hab ich seitdem auch nie wieder gemacht.«

			»Du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde.«

			Bei seinen liebevollen, leisen Worten zog sich mir das Herz zusammen. »Das weiß ich. Es fällt mir einfach nur schwer, mir vorzustellen, ich könnte es genießen, obwohl ich es als so absolut unangenehm erlebt hab.«

			»Du würdest es genießen.«

			Mein Gesicht wurde warm, und ich war dankbar, dass es dunkel war. Noch sollte er nicht wissen, dass ich ihn alles tun lassen, mich über jede Grenze treiben lassen würde, diese eingeschlossen. Heute Nacht wollte ich ihm nicht eingestehen, dass die Dinge, vor denen ich mich am meisten fürchtete, mich genauso heiß machten, wie sie mich verängstigten.

			In dieser Nacht machten wir Liebe. Trotz all der Emotionen, die hochgekommen waren, fielen wir nicht übereinander her wie schon so oft. Wir sprachen nicht über unsere Vergangenheit. Überhaupt sagten wir kaum etwas, nur der Name des anderen kam über unsere Lippen.

			Vielleicht wollte er mir in Erinnerung rufen, dass es auch so sein konnte zwischen uns. Vielleicht war ihm nicht klar, dass ich ihm bereits bedingungslos vertraute, was meinen Körper anging, und seine langsame, leidenschaftliche Art, mich zu lieben, war der Beweis, dass er sein konnte, was immer ich brauchte, wann immer ich es brauchte.

			Nicht eine Sekunde löste Blake seinen Blick von mir, und als er kam, konnte ich bis in seine Seele sehen, und was ich dort sah, erschütterte mich zutiefst.

		

	
		
			

			7. KAPITEL

			Am Montagmorgen kehrte ich zurück ins Büro – seltsam erfrischt, wenn man die lange Reisezeit am Wochenende bedachte. Als ich mich durch die E-Mails arbeitete, die sich über die letzten Tage angehäuft hatten, registrierte ich ein überraschendes Gefühl des Friedens. Das Wochenende war aufwühlend gewesen, aber in vielerlei Hinsicht auch kathartisch. Wie sehr es mich belastet hatte, keinen Kontakt zu Elliot zu haben, hatte ich erst bei unserem Wiedersehen begriffen. Ich hatte mich emotional von ihm distanziert, ihn mit der Zeit immer weiter weggeschoben, um mich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, dass ich jetzt nur noch an zweiter Stelle stand, hinter seiner neuen Familie. Doch in dem Moment, als ich sein und Beths Haus betreten hatte, war mir klar geworden, dass es vor diesen alten Gefühlen kein Entkommen gab.

			Elliot hatte in meiner Vergangenheit seinen Platz, und auch wenn es nicht immer einfach sein würde, wusste ich, er wollte auch einen Platz in meiner Zukunft – so klein der auch sein mochte. Ihn wegzustoßen wäre für keinen von uns beiden fair gewesen.

			Beim Abschied hatten wir einander versprochen, wir würden uns bei der Hochzeit wiedersehen.

			Die Hochzeit. Mittlerweile waren Fiona und Alli dabei, die letzten Details zu organisieren, und jedes Mal, wenn ich daran dachte, stob in meinem Bauch eine Wolke von Schmetterlingen auf. Ich lächelte in mich hinein. Langsam, aber sicher schien sich um mich herum alles zusammenzufügen. Nach allem, was Blake und ich durchgemacht hatten, hatten wir uns das verdient.

			Daran dachte ich gerade, als ich draußen an der Tür eine bekannte Stimme hörte. Ich erhob mich von meinem Schreibtisch und ging Alex entgegen, als mir wieder einfiel, dass Alli Alex für heute Nachmittag in meinen Terminkalender eingetragen hatte.

			»Erica, schön, dich zu sehen.« Wir reichten einander die Hand.

			»Gleichfalls. Was führt dich in die Gegend?«

			»Ich habe hier Familie. Meine Schwester hat gerade ein Baby bekommen, da dachte ich mir, ich komme mal vorbei.«

			»Oh, herzlichen Glückwunsch. Das ist ja toll.«

			»Danke. Wer weiß, wann ich mal dazu komme, eine Familie zu gründen – da sollte ich mich wohl wenigstens in der Freude meiner Schwester sonnen. Das erspart einem auch das Windelwechseln.«

			Ich lachte. »Wolltest du nur mal kurz die Zahlen durchgehen?«

			»Ja – hey, lass dich doch von mir auf einen Kaffee einladen, dann können wir reden.«

			»Klar.« Zwei Minuten später saßen wir an einem kleinen Tisch im Mocha, dem Café im Erdgeschoss.

			Simone hatte zu tun, deshalb nahm eine ihrer Aushilfen unsere Bestellung auf und kehrte rasch mit zwei Eiskaffee zurück.

			Nach ein bisschen Smalltalk übers Wetter fasste Alex in die Tasche seines Blazers und zog einen Scheck heraus. »Den wollte ich dir geben, wo ich schon mal hier bin.«

			Ich nahm das Papier entgegen und bemühte mich, meine Befriedigung angesichts der stattlichen Summe darauf zu verbergen. Die Partnerschaft unserer Firmen wurde immer ertragreicher, und die finanzielle Stabilität, die uns diese Gelegenheit verschafft hatte, war schon an sich eine Belohnung.

			»Danke.« Ich faltete den Scheck zusammen und wartete, was er noch zu sagen hatte. Normalerweise hielten wir unsere Konferenzen am Telefon ab, deshalb war ich neugierig, was genau ihn für ein persönliches Gespräch zu mir ins Büro verschlagen hatte.

			»Es läuft gut«, bemerkte er.

			»Definitiv. Ich bin sehr dankbar, dass wir uns kennengelernt haben.«

			Er trank einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse behutsam wieder ab. »Das sehe ich ebenso. Um genau zu sein, ist das der Grund, aus dem ich vorbeischauen wollte. Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«

			»Und der wäre?«

			Er spitzte ein wenig die Lippen. »Ich möchte dir Clozpin abkaufen.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter. Um seine Mundwinkel spielte ein zufriedenes Lächeln.

			»Ich weiß, das ist jetzt wahrscheinlich ein ziemlicher Schock. Deshalb wollte ich das persönlich mit dir bereden.«

			»Das kann ich nicht abstreiten. Was hat dich dazu veranlasst?« Die Option eines Verkaufs hatte ich nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Wir hatten so lange in den Kinderschuhen gesteckt. Erst seit Kurzem zeigten die Zahlen einen klaren Aufwärtstrend.

			»Kurz gesagt: unsere Partnerschaft und der Vorteil, den sie meiner Firma bringt.«

			»Für uns ist diese Kooperation fantastisch, aber eure Website ist natürlich weit etablierter. Mir war gar nicht so klar, dass die Zusammenarbeit euch auch einiges einbringt.«

			Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich bin, wo ich bin, weil ich Potential früher als die meisten anderen erkenne. Bei diesem Unternehmen und dir als Teamleitung sehe ich Potenzial. Ich habe Kapital. Du hast Landon, was bedeutet, dass du ebenso Zugang zu Kapital hast. Aber ich habe die Infrastruktur, um dein Konzept von jetzt auf gleich auf die nächste Stufe zu heben. Und wenn ich das tue, dann will ich Haupteigner sein.«

			Ich nickte. »Wow. Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. An so etwas hab ich noch überhaupt nicht gedacht.«

			Seine Freundlichkeit schien professionellem Geschäftsgebaren zu weichen, denn er wurde ernst. »Verstehe. Nimm dir etwas Zeit, darüber nachzudenken. Wenn das etwas ist, worüber du gern weiter sprechen würdest, müsste ich ein paar detailliertere Zahlen sehen, sodass wir eine Bewertung vornehmen können. Ich möchte dir hier natürlich ein mehr als faires Angebot machen.«

			»Äh, okay.« Mit zitternden Fingern griff ich nach meinem Kaffee. Er hatte mich völlig kalt erwischt.

			»Fallen dir in diesem Zusammenhang noch irgendwelche Anmerkungen oder Fragen ein?«

			Mir schwirrte der Kopf, während ich mir vorzustellen versuchte, was das sowohl für mich als auch für die Firma bedeuten würde – ganz zu schweigen von den Leuten, die mittlerweile davon abhängig waren. »Meine Hauptsorge würde wohl den Mitarbeitern gelten. Was passiert dann mit den Arbeitsstellen? Ich möchte sicherstellen, dass alle abgesichert sind.«

			»Klar, solche Klauseln können wir in den Kaufvertrag mit einbauen. Tatsächlich halte ich es sogar für wichtig, dass speziell du dableibst und die Firma weiter leitest. Im Grunde will ich, dass du genauso weitermachst wie bisher. Ich biete dir die Gelegenheit, dich früh auszahlen zu lassen und trotzdem weiter die Geschäfte zu führen.«

			Wieder nickte ich und versuchte, all diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Ich muss drüber nachdenken, okay?«

			Als er lächelte, wirkte er nicht mehr so geschäftsmäßig, sondern wieder milder. »Hervorragend. Besprich das mit Landon, und melde dich, falls du irgendwelche Fragen hast. Wenn du mir diese Woche ein paar Finanzkennzahlen schickst, kann ich dir ein Angebot ausrechnen. Das hilft vielleicht auch bei der Entscheidung.«

			Ich lachte erschrocken auf und rieb mir die Stirn. »Okay, klar.«

			Wir reichten einander die Hand, und er ließ mich mit meiner Verblüffung allein zurück.

			Wie betäubt starrte ich aus dem Fenster des Cafés. Alex hatte recht. Ich musste mit Blake reden, denn mein Bauch sagte mir nicht, ob das eine gute oder eine ganz schlechte Idee war. Ich war einfach fassungslos.

			»Wer war denn der Schlipsträger?« Simone räumte Alex’ Kaffeetasse ab und bedachte mich mit einem neugierigen Blick. 

			»Alex«, antwortete ich schnell und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich war. »Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.« Von Alex’ Vorschlag sagte ich bewusst nichts – nicht dass sie das James gegenüber erwähnte. Ich hatte eine Menge zu bedenken, bevor ich dem Team die Möglichkeit eines Verkaufs unterbreitete. Auch wenn ich darauf brannte, ihre Meinung dazu zu hören, wollte ich doch zuerst mit Blake sprechen. Er hielt die meisten Anteile am Unternehmen, außerdem hatte er mit alledem weit mehr Erfahrung als ich.

			»Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dein Café als Büro missbrauche. Wahrscheinlich sollte ich dir Miete zahlen für all die geschäftlichen Gespräche, die ich hier führe.«

			Ihr rauchiges Lachen übertönte das stete Gemurmel des Cafés. »Ja, klar. Kannst in Drinks zahlen. Wo wir gerade dabei sind, wann gehen wir das nächste Mal feiern? Ich hab da was über einen Junggesellinnenabschied läuten gehört.«

			Nervös lachte ich auf. »Hat Alli dich schon in ihre Pläne eingeweiht?«

			»Oh ja.« Zwinkernd hob sie die Mundwinkel zu einem dreckigen Grinsen.

			Beinahe hätte ich mich an meinem Kaffee verschluckt. »Oh nein. Dieser Gesichtsausdruck macht mir ernsthaft Sorgen.«

			»Sollte er auch.« Wieder lachte sie.

			Als ich den Kopf schüttelte, gab sie mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.

			»Keine Angst, Erica. Wir werden einen Heidenspaß haben.« 

			»Zweifellos.« Grinsend schnappte ich mir meine Handtasche, um mich auf den Weg zu machen. So besorgniserregend ihre gespielten Drohungen auch waren, ich hatte wichtigere Dinge im Kopf. »Also, wir sehen uns später.«

			»Kein Ding, Süße. Hau sie um.« Sie lächelte und drückte mich kurz, bevor ich ging.

			Draußen vor dem Aufgang zum Büro zögerte ich. In der Luft mischte sich das Aroma von Kaffee mit einem Hauch von Herbst. Nach diesen Neuigkeiten konnte ich nicht einfach so wieder an die Arbeit gehen. Unschlüssig schaute ich die Straße entlang, erst nach links, dann nach rechts. An der Ecke stand Clays schwarzer Escalade. Das war die Richtung, die ich einschlug.

			Ich schlüpfte auf den Rücksitz.

			»Hi Clay.«

			»Miss Hathaway. Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause bringe?«

			»Nein, jetzt noch nicht. Würde es Ihnen was ausmachen, mich nach Harvard zu bringen?«

			»Natürlich nicht.«

			Wir ließen den Finanzdistrikt hinter uns und näherten uns der anderen Seite der Stadt. Bald überquerten wir den Fluss und schlängelten uns durch die engen Straßen rund um Harvards historischen Campus.

			»Hier ist es gut, Clay«, sagte ich, als wir in einer Gegend, die ich gut kannte, an einer Ampel halten mussten.

			»Wo soll ich Sie wieder abholen?«

			»Ich rufe Sie an.«

			Er zögerte.

			»Ich pass auf mich auf, versprochen. Es wird nur ein kleiner Spaziergang über den Campus. Ich gehe nicht so weit weg«, versicherte ich ihm und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Er hatte sich schon öfter eine Menge von Blake anhören müssen, weil er mich während seiner Dienstzeit hatte entwischen lassen. Vielleicht hatte er ein wenig Mitleid mit mir. Zwar fand ich es in gewisser Weise beruhigend, ihn in der Nähe zu wissen, aber ab und an musste ich auch mal für mich sein.

			»Was soll ich Mr Landon sagen, wenn er nach Ihnen fragt?«

			Ich seufzte. »Sagen Sie ihm, ich bin spazieren gegangen, und wenn er sich Gedanken macht, kann er mich anrufen. Ich hab das Handy dabei.«

			Sein Nicken wertete ich als die Erlaubnis, den Wagen zu verlassen. Ich schob mich durch die nachmittäglichen Fußgängermassen aus Studenten und Touristen. Obwohl ich erst seit ein paar Monaten weg war, erkannte ich niemanden, wie ich zu meiner Überraschung feststellte. Harvard gehörte offiziell der Vergangenheit an. Erstaunlich, wie sehr mein Leben sich verändert hatte.

			Als ich durch das Tor zum Campus schritt, war mir, als träte ich in eine andere Welt. Ich lächelte, dankbar, dass ich hier so viele Erinnerungen hatte schaffen können. Ziellos wanderte ich umher, bis meine Beine müde wurden. Dann suchte ich mir eine freie Bank unter einem Baum in einem relativ ruhigen Innenhof.

			Menschen gingen vorbei, vertieft in ihre Unterhaltungen. Durch die alten Bäume über mir strich eine sanfte Brise. Still und eindrucksvoll standen die Backsteingebäude da. Aus der Ferne drang das leise Rauschen des Straßenverkehrs hinter den Campusgrenzen.

			Alles fühlte sich anders an. Der Boden unter meinen Füßen, die Luft um mich herum und jetzt auch dieser Ort aus meiner Vergangenheit. War es die Unterhaltung mit Alex? Mit Blake in meinem Leben war ich es mittlerweile gewohnt, meine Welt auf den Kopf gestellt zu sehen, aber das hier war anders. Hier ging es um meine Firma.

			Die Vorstellung, an Alex zu verkaufen, erfüllte mich mit freudiger Erregung – und Schrecken. Ein Teil von mir hätte platzen können vor Begeisterung über die Aussicht, es wirklich durchzuziehen – sagen zu können, dass ich es getan hatte. Nach all unseren Anstrengungen, uns über Wasser zu halten, hatte ich nun die Bestätigung, dass ich die Firma zu einem Erfolg gemacht hatte. Ich hatte keine Ahnung, was Alex bieten würde, aber ausgehend von den ohnehin schon saftigen Schecks, die sein Unternehmen an uns auszahlte, rechnete ich mit einer hübschen Summe. Blake würde nicht zulassen, dass ich einen Deal annahm, der nicht mehr als fair wäre, und genau das hatte Alex versprochen.

			Meine Fantasie sprudelte über angesichts der Möglichkeiten. Freiheit von der täglichen Schufterei – die Art Freiheit, wie Blake sie genoss, der sich seine Projekte nach Lust und Laune aussuchen konnte. Was auch immer mir ein Verkauf einbrachte, wäre nicht annähernd mit Blakes Reichtum zu vergleichen, aber nun könnte ich ihn auszahlen und hätte immer noch ein finanzielles Polster, von dem ich sagen konnte, dass ich es mir verdient hatte. Vielleicht wäre es sogar genug, um selbst in Geoffs Projekt zu investieren.

			Im Moment hatte ich so viel um die Ohren, dass ich mir schon Gedanken gemacht hatte, wie ich die Zeit für ihn aufbringen sollte. Vielleicht war jetzt der perfekte Zeitpunkt für eine Veränderung. Eine leise Unruhe dämpfte meine schwindlige Freude. Was, wenn mein Leben sich stärker veränderte, als mir lieb war? Das schöne Büro, das Blake für mich hatte renovieren lassen, das Team, mit dem ich so zusammengewachsen war, und die tägliche Routine, die mich antrieb. Niemand garantierte mir, dass alles so blieb, wie es war, wenn ich die Inhaberschaft erst einmal abtrat.

			So gingen meine Gedanken hin und her und spielten jede Möglichkeit durch, bis meine anfängliche Freude einer beinahe panischen Angst gewichen war, die falsche Entscheidung zu treffen. Da klingelte mein Telefon. Es war Alli.

			»Hey.«

			»Hey, ist alles in Ordnung? Du bist schon eine ganze Weile weg, und unten hab ich dich nicht gesehen.«

			Ich seufzte, dankbar, ihre Stimme zu hören. »Mir geht’s gut. Nach dem Gespräch mit Alex hab ich mich entschlossen, noch einen Spaziergang zu machen.«

			»Ist wirklich alles in Ordnung?« Leise Besorgnis schlich sich in ihre Stimme.

			Ich schloss die Augen. Ich brauchte ihren Rat jetzt mehr denn je. »Alles bestens. Ich hab bloß ein bisschen frische Luft gebraucht. Aber hast du heute Abend schon was vor? Ich würde gern ein paar Sachen mit dir besprechen.«

			»Äh, klar. Mädelsabend? Oder sollen wir Heath und Blake auch einladen?«

			Blake hätte mit Sicherheit etwas zu Alex’ Angebot zu sagen, und ich schätzte seine Meinung mehr als die eines jeden anderen. Er hatte mehr Erfahrung als wir alle zusammen, und ich vertraute darauf, dass er mich nie in die falsche Richtung lenken würde.

			Ob er mir allerdings den Raum geben würde, den Deal selbst auszuhandeln, war eine andere Frage.

			»Klar«, antwortete ich zögernd. »Schreib mir einfach, wo wir uns treffen sollen.«

			»Okay, mach ich.«

			Wir hatten gerade eine Wagenladung Sushi bestellt, da kam Alli auch schon zum Thema.

			»Und, was wollte Alex?«

			Erwartungsvoll sah sie mich an. Blake und Heath taten es ihr gleich.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Dann wollen wir mal. »Er will Clozpin kaufen.«

			Alli wäre beinahe an ihrem Mai Tai erstickt. Mit großen Augen starrte sie mich an: »Was?«

			»Er will mit uns expandieren, aber diese Investition will er nicht tätigen, ohne selbst Eigentümer zu sein.«

			»Was hast du ihm gesagt?«, wollte Heath wissen.

			Ich schaute zu Blake hinüber, von dessen Miene weder Überraschung noch Missfallen abzulesen war. »Ich hab gesagt, ich denk drüber nach. Er meinte, er könnte mir ein Angebot machen, wenn ich ihm ein paar Zahlen schicke.«

			»Aber es läuft doch gerade so gut«, warf Alli ein, und ihre Unterlippe schob sich ein klein wenig vor. Auf ihren Zügen spielte sich das gleiche Wechselbad der Gefühle ab, das ich vorhin durchlebt hatte. Schock, freudige Erregung, Traurigkeit und Sorge. »Willst du nicht erst mal sehen, wie weit wir es bringen können?« 

			»Ja, es ist in letzter Zeit gut gelaufen, aber hauptsächlich wegen dieser Partnerschaft mit Alex«, erklärte ich. »Die Provisionen, die wir für die Weiterleitungen erhalten, sind beträchtlich. Jetzt stell dir mal vor, wie sich das für uns bei einem Verkauf niederschlagen würde.«

			»Alex kennt das Profitpotenzial bereits. Ich bezweifle, dass er euch ein schlechtes Angebot machen würde«, meldete sich Blake, der die ganze Zeit stumm und nachdenklich dagesessen hatte. »Aber die wichtigere Frage ist wohl eher, ob du das willst.«

			»Ehrlich, ich weiß es nicht. Er hat gesagt, er möchte uns alle behalten. Für mich könnte das mehr Flexibilität bedeuten, um auch an anderen Projekten zu arbeiten.«

			Er hob eine Augenbraue. »Geoffs Apps?«

			»Vielleicht. Oder andere. Mir ist aufgegangen, dass ich mich vielleicht übernehme, wenn ich versuche, alles zu machen. Irgendwo werde ich sicher Abstriche machen müssen.«

			»Aber was ist, wenn er alles umkrempeln will? Wenn er aus der Firma etwas ganz anderes machen will?«

			Damit hatte Alli einen wichtigen Punkt angesprochen. Sie spielte den Advocatus Diaboli, und das aus gutem Grund. Sie war extra wieder nach Boston gezogen, um für mich zu arbeiten. Für sie, Sid und mich war diese Firma ein großer Teil unseres Lebens. Eine solche Entscheidung betraf uns alle. 

			»Ich würde darauf hoffen, dass er das nicht tut. Er scheint das, was wir bisher aufgebaut haben, sehr zu schätzen. Aber ich nehme an, das Risiko müssten wir eingehen.«

			»Also, was willst du tun?«, fragte Heath. Doch ich fühlte mich nicht in der Lage, diese Entscheidung heute Abend zu treffen.

			Ich zuckte die Achseln. »Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach, und ich kann nicht behaupten, dass ich einer Lösung auch nur ansatzweise nähergekommen bin. Aber ich muss zugeben, dass es eine vielversprechende Idee ist. Heute Nachmittag hab ich ihm unsere Zahlen geschickt, um das Ganze in Gang zu bringen. Wenn das Angebot fair ist, denke ich, wir sollten es in Erwägung ziehen.«

			Alli schnaufte. »Wow.«

			»Also ich finde, das ist eine tolle Gelegenheit«, sagte Heath. »Für euch beide. Ihr habt wirklich hart für diese Firma gearbeitet, und wenn es der richtige Zeitpunkt ist, greift zu.«

			Mit seinem Lächeln schienen Allis Sorgen dahinzuschmelzen, und in ihre Augen trat ein warmer Schimmer, als sie zu ihm aufsah. Ich schaute zu Blake. Er hatte den Arm über meine Stuhllehne gelegt und streichelte mir sanft den Rücken. Eine kleine Geste, die mir seine Unterstützung und Anerkennung zusicherte. Ich hatte da so ein Gefühl, dass er zu dem Thema mehr zu sagen hatte, als er hier vor Alli und Heath preisgeben wollte, aber zumindest für den Moment fühlte ich mich zum ersten Mal seit Alex’ Angebot wieder etwas ruhiger.

			Die Bedienung brachte eine riesige Sushiplatte und stellte sie in die Tischmitte. Wir schlugen uns die Bäuche voll und leerten jeder noch einen Mai Tai. Nach einer weiteren Stunde Geplauder über die bevorstehende Hochzeitsfeier und das Geschäft verabschiedeten Blake und ich uns von Heath und Alli.

			Zu Fuß machten wir uns auf den Weg zur Wohnung, die nur ein paar Blocks entfernt lag.

			»Klingt ja, als hättest du einen großen Tag hinter dir«, bemerkte Blake und verschränkte im Gehen seine Finger mit meinen.

			Ich lachte. »Aber echt.«

			»Ich kann morgen mal mit Alex reden und ein bisschen vorfühlen, wie sein Angebot so aussehen würde«, sagte er.

			Ich starrte im Gehen auf meine Füße hinab. »Was das betrifft …« Ich zögerte und machte mich auf Widerspruch gefasst. »Ich würde das gern allein aushandeln.«

			An der Markise vor unserem Haus wurden wir langsamer.

			»Das haben wir doch schon besprochen, Erica.«

			Seine leise Stimme verriet seine Anspannung. Ich holte tief Luft, fest entschlossen, dieses Mal nicht nachzugeben.

			»Ich weiß. Und ich weiß, es wäre sinnvoll, wenn du das mit Alex ausarbeitest. Was das Geschäftliche angeht, seid ihr zwei auf Augenhöhe, das ist ja klar. Ich lerne noch immer dazu, und ich schätze deinen Rat. Immer wieder. Aber diese Firma habe ich aus dem Nichts aufgebaut. Mit Alli und Sid, ja. Mit deiner Kapitaleinlage als Wachstumshilfe, ja. Aber wenn das wirklich das Ende meiner Zeit als Inhaberin sein soll, dann will ich auch sagen können, dass ich das letzte Kapitel selbst geschrieben habe.«

			Ich schaute zu ihm auf und flehte ihn stumm an, mich diesen nächsten Schritt allein gehen lassen.

			»Dann willst du doch auch sicher, dass dieses Kapitel mehr als jedes andere ein gutes wird, oder?«

			Ich seufzte. »Ja, natürlich. Aber ich kann das«, schob ich rasch hinterher. Ich wollte mir keinen Funken Zweifel anmerken lassen. »Und wenn ich das Gefühl bekomme, die Sache wächst mir über den Kopf, dann gebe ich Alex liebend gern an dich weiter. Nach unserem Treffen in Kalifornien denkt er wahrscheinlich sowieso, ich brauche selbst zum Bestellen von Büromaterialien deine Erlaubnis.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			Ich zuckte die Achseln. »In diesem Geschäft halte ich es nicht für selbstverständlich, dass man mich respektiert. Jeden Schritt musste ich mir erkämpfen, immer wieder musste ich mich beweisen. Wenn du mir ständig über die Schulter schaust und nur darauf wartest, einzuspringen, wenn ich einknicke, ist das nicht besonders hilfreich. Auch wenn ich es zu schätzen weiß. Wirklich.«

			Doch er ließ nicht locker. »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, Erica.«

			Ich ließ die Schultern sinken. »Ich weiß, aber Blake … Das ist mein Baby.«

			Er fluchte leise, bevor er meinem flehentlichen Blick begegnete.

			»Also gut. Handle den Deal mit Alex allein aus, aber versprich mir, dass du nichts zusagst, bevor du es mit mir durchgegangen bist, ja?«

			»Klar. Das würde ich sowieso nicht tun.«

			»Und wenn du beschließt, zu verkaufen, dann lassen wir die Verträge von meinen Anwälten aufsetzen.«

			Ich verdrehte die Augen angesichts seiner Hartnäckigkeit. »Blake, ich hab selbst Anwälte. Die kriegen das schon hin.«

			Er trat einen Schritt vor, und die Entschlossenheit in seinen Augen war nicht zu übersehen. Als ich zurückwich, fand ich mich mit dem Rücken an der Eingangstür wieder.

			»Du kannst einen echt in den Wahnsinn treiben, ist dir das eigentlich klar?«

			Ich biss mir in die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Dann legte ich ihm die Hände auf die Schultern und massierte ihn sanft. »Ja«, gestand ich.

			Er wandte den Blick an, als wäre er noch nicht bereit nachzugeben. Ich küsste seine Kinnlinie und spürte die Stoppeln des Tages rau an meinen Lippen.

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

			»Meine Anwälte«, sagte er fest und mit eindringlichem Blick. »Und ich will, dass du oben nackt auf mich wartest, auf den Knien. Ich komme gleich nach.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wo willst du denn noch hin?«

			»Ich muss noch einen Anruf machen.«

			»Wen rufst du an?« Ich versuchte, ihn wegzuschieben, doch er hielt mich zwischen der Tür und seinem festen Körper gefangen, packte meine Hände und drückte sie über mir an die Tür.

			»Frag mich noch mal, und ich kann dir versprechen, du wirst es bereuen«, sagte er mit rauer Stimme und presste sich mit einer Bewegung seines Beckens an mich.

			Ich hielt inne, wog das Verhältnis von Wut zu Lust in seinem Tonfall ab und überlegte, wie weit ich es treiben konnte. Doch ich konnte nicht anders.

			»Rufst du Alex an?«

			Seine Augen verdunkelten sich. Um seine Mundwinkel spielte ein unheilvolles Lächeln. »Oh, werd ich heute Nacht meinen Spaß mit dir haben. Schaff deinen Arsch nach oben, bevor ich beschließe, dich noch hier draußen zu bestrafen.«

			Mir wurde warm, und unter dem Shirt richteten sich meine Brustwarzen auf – wie immer verriet mich mein Körper, wenn Blake mit der Art von Bestrafung drohte, für die ich jederzeit bereit war. Ob sie nun auf tatsächliche Regelbrüche folgte oder nicht. Verflucht sollte er sein. Ganz langsam trat er zurück und gab mich frei.

			Ich wandte mich zum Gehen, war jedoch nicht schnell genug, denn seine Hand landete mit einem harten Klatschen auf meinem Po. Ich spürte das Brennen durch die Jeans und unterdrückte ein Lächeln. Eilig schob ich mich durch die Tür und lief nach oben.

		

	
		
			

			8. KAPITEL

			Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Mir tat noch immer ein wenig der Hintern weh, denn Blake hatte mich gestern Abend gründlich gezüchtigt. Nachdem ich verdammt viel Zeit auf den Knien verbracht hatte. Gott, liebte der Mann es, mich auf Knien zu sehen.

			Aber letzte Nacht war mehr im Spiel gewesen als Blakes schräge Vorlieben. Frustration war in jedem scharfen Befehl, in jedem harten Stoß, der uns wieder und wieder über die Klippen trieb, mitgeschwungen. Meine bereitwillige Unterordnung hatte ihren Preis. Ich kämpfte darum, die Kontrolle zurückzugewinnen, die ich ihm einst versprochen hatte.

			Und ich würde weiter um mein Recht kämpfen, die Entscheidungen zu treffen, bis Alex die Firma übernahm. Mir dieses Maß an Kontrolle zu erhalten, jetzt, wo sich alles so rasant veränderte, war die Mühe wert. Und die wunden Knie.

			Außerdem hatte ich selbst meine Spuren hinterlassen und meinen Spaß gehabt. Blake quälte mich nie in einem Ausmaß, das er nicht mit sexueller Befriedigung aufgewogen hätte. Das leichte Brennen an meinem Hintern war nur eine kleine Erinnerung an eine weitere schlaflose Nacht in Blakes Armen – ihm ausgeliefert. Ich schlug die Beine übereinander, in der Hoffnung, das pulsierende Ziehen dort zu lindern.

			Mühsam drängte ich meine schmutzigen Gedanken zurück und las eine Nachricht von Geoff, mit der er mich an unser Meeting diese Woche erinnerte. Ich freute mich schon darauf, mit ihm zu plaudern und sein Projekt in allen Einzelheiten kennenzulernen, doch jetzt dachte ich darüber nach, das zu verschieben. Ich hatte keine Ahnung, wie meine eigene Zukunft aussehen würde. Wie sollte ich ihm da irgendwelche Versprechungen machen?

			Die finanziellen Mittel waren nicht das Problem. Wenn ich nicht mein eigenes Geld nahm, würde Blake eben »unseres« investieren. Aber wenn ich die Firma verkaufte, könnte ich Blake seinen Kredit für Clozpin zurückzahlen und womöglich auch Geoffs Unternehmen finanzieren. Ich verspürte eine stille Befriedigung bei der Vorstellung, aufs Neue ganz allein einen winzigen Samen aufkeimen und gedeihen zu lassen – ohne Blake mit seinem Geld und seiner Erfahrung im Hintergrund. Ich wusste, dass ich es schaffen konnte, und wollte diese neue Chance unbedingt nutzen. Nach Geoffs Präsentation im Konferenzsaal hatte Blake mich ermutigt, zuzugreifen und loszulegen, wenn ich etwas wollte. Und das würde ich auch tun, vorausgesetzt, es war finanziell vernünftig. Aber vorher musste ich Sid die Neuigkeit überbringen.

			Ich schickte ihm eine Nachricht, und eine Minute später saß er mir gegenüber. Seine hochgewachsene Gestalt begrub den Stuhl förmlich unter sich, als er sich mit müden Augen zurücklehnte, einen großen Energydrink in der Hand.

			»Was gibt’s?«

			Ich holte tief Luft. »Ich wollte mir dir über eine neue Entwicklung für die Firma sprechen, die ich gerade in Erwägung ziehe.«

			Er hob die Augenbrauen. Plötzlich war sein Blick aufmerksam. 

			»Alex Hutchinson will Clozpin kaufen.«

			Das musste er kurz verdauen. »Was passiert dann mit dem Team?«

			»Alex hat mir versichert, dass alle Jobs sicher sind. Entsprechende Klauseln will er in die Kaufverträge aufnehmen. Du und Alli würdet natürlich mit mir zusammen ausgezahlt, aber wir könnten allesamt weiter in der Firma bleiben und den Laden am Laufen halten, solange wir wollen. Zu mir hat er gesagt, er wünscht sich sehr, dass ich bleibe.«

			Auf Sids Stirn erschienen leichte Falten. Ich ertappte mich dabei, wie ich seine Miene übernahm, während ich auf seine Reaktion wartete. Es war noch nie meine Art gewesen, über die Köpfe der anderen hinweg zu entscheiden. Alli und Sid brachten immer etwas Wertvolles ein, und Allis Worte von gestern Abend ließen mich noch immer nicht los. Genau das war auch meine Angst. Das große, furchterregende Was-wäre-wenn, falls alles den Bach runterging. »Interessant«, sagte er schließlich.

			»Gut interessant?«

			»Vielleicht. Die finanzielle Sicherheit auf persönlicher Ebene wäre gar nicht verkehrt. Mittlerweile konnte ich zwar ein bisschen was zurücklegen, da Blake sich weiterhin weigert, die Schecks für die Wohnungsmiete einzureichen, aber ich hab auch ein paar eigene Ideen. Da hätte ich nichts gegen eine Gelegenheit, mich mal intensiver damit zu befassen.«

			Mir wurde das Herz ein wenig schwer. »Du meinst, du würdest nicht bleiben?«

			Er zuckte mit den Schultern. »So ein Schock sollte es für dich ja jetzt nicht sein, dass ich nicht so der Fashionfreak bin. Aber ich kann gern bleiben, solange du willst. Dieses Projekt würde ich nie im Stich lassen. Dazu haben wir hier viel zu viel investiert. Ob wir nun verkaufen oder nicht, ich will den Laden wachsen und gedeihen sehen.«

			»Machst du dir Gedanken, ob es zu früh für einen Verkauf ist? Alli meint, uns könnte was durch die Lappen gehen.«

			Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich schätze, das hängt ganz davon ab, was er uns bietet und mit wie viel wir rausgehen wollen. Letztendlich liegt die Entscheidung bei dir, Erica. Wir haben dich an die Spitze des Projekts gesetzt, und bisher hast du gute Arbeit darin geleistet und uns in die richtige Richtung gelenkt. Wenn du denkst, wir sollten es tun, bin ich an Bord.«

			Erleichtert atmete ich auf. »Danke, Sid. Für alles. Ohne dich und Alli wäre ich nie so weit gekommen. Ganz egal, was geschieht, das sollst du wissen.«

			Seine Wangen wurden rot, und er senkte schnell den Blick. »Danke. Mir geht’s genauso. Wir waren ein gutes Team.« Das klang verdächtig nach einem Abschied.

			Mit jedem Moment war ich fester entschlossen, zu verkaufen – obwohl Alex’ Angebot noch gar nicht eingegangen war. 

			In diesem Moment schaute Alli herein und unterbrach uns. »Hey, äh, Alex ist am Telefon.«

			»Was?«

			Sid erhob sich. »Dann lass ich dich mal machen. Halt mich auf dem Laufenden.«

			»Natürlich. Danke, Sid.«

			Er und Alli ließen mich allein. Mein Magen machte einen Satz. Hatte Alex die Zahlen so schnell durchgearbeitet?

			Ich nahm das Gespräch an. »Alex, hi.«

			»Hi, wie geht’s dir?«

			»Alles gut. Und bei dir?«

			»Gut.« Er seufzte, und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. »Ich hab mir gestern Abend die Zahlen angeschaut.«

			Angespannt klickte ich mit dem Kugelschreiber. »Okay. Hast du Fragen?«

			»Nein, nicht wirklich. Aber ich nehme an, die Tatsache, dass Blake mich kontaktiert hat, bedeutet, du wärst offen für ein Angebot, korrekt?«

			Mir blieb das Herz stehen. Ich hoffte, er hörte mir den Schock nicht an.

			»J-ja. Ich meine, wenn es finanziell angemessen ist.« Ich verzog das Gesicht, peinlich berührt von meinem Gestammel.

			»Selbstverständlich. Wenn das so ist, schicke ich dir im Lauf des Vormittags unser erstes Angebot. Aber eins wäre da noch.«

			»Und zwar?«

			»Normalerweise überstürze ich so etwas nicht gern, aber in diesem Fall drängt die Zeit. Ich brauche bis morgen eine Antwort von dir.«

			Mir schwirrte der Kopf. Scheiße. »Okay, gibt es dafür einen bestimmten Grund?« Einerseits widerstrebte es mir, nachzufragen, andererseits wollte ich wissen, woher diese plötzliche Dringlichkeit rührte.

			»Liegt wohl einfach in der Natur der Sache«, antwortete er rasch. »Aber ich denke, das Angebot wird dich zufriedenstellen. Uns bleibt nicht viel Zeit, Einzelheiten zu verhandeln, deshalb schicke ich gleich einen Vertragsentwurf mit. Wenn von eurer Seite aus nichts einzuwenden ist, können wir das relativ schnell abwickeln.«

			»Okay.« Ich konnte die Unsicherheit in meiner Stimme nicht verbergen. Es war, als wäre ich in eine trügerisch harmlos aussehende Achterbahn gestiegen und könnte jetzt nicht mehr hinaus.

			Alex ging noch ein paar Details des Angebots mit mir durch, bevor wir auflegten, aber ich bekam einfach seinen Kommentar über Blake nicht aus dem Kopf. Die Mühe, Alex zu fragen, worüber sie gesprochen hatten, sparte ich mir – damit hätte ich nur riskiert, mich lächerlich zu machen, weil ich nicht Bescheid wusste. Ungeachtet meiner inständigen Bitten, die Verhandlungen allein führen zu dürfen, hatte sich Blake mit ihm in Verbindung gesetzt. Ich wusste es. Ich wusste es, verdammt! Ich schlug mit der Hand auf den Schreibtisch und hätte meinen Frust am liebsten hinausgeschrien. Ich würde den enervierendsten, herrschsüchtigsten Mann auf Erden heiraten.

			Den Kopf in die Hände gestützt, holte ich ein paarmal tief Luft. Mit Blake würde ich mich später befassen. Jetzt hatte ich erst mal einen potenziellen Verkauf durchzuackern. Blake irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, ich würde seine Anwälte da ranlassen. Wieder und wieder aktualisierte ich meinen Posteingang, bis Alex’ E-Mail einging. Ich starrte auf den Betreff, unsicher, ob ich wirklich bereit war, die Nachricht zu lesen, aber bis ich wusste, was drinstand, wäre ich auch zu nichts anderem in der Lage. Ich überflog den Text.

			Das Angebot belief sich auf sieben Millionen Dollar. Eine enorme Summe.

			Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, meiner Aufregung Herrin zu werden. Oh mein Gott, das passiert gerade wirklich.

			Blakes Anfangsinvestition war noch lange nicht aufgebraucht. Tatsächlich hatte ich einen guten Teil davon für den Notfall auf einem Geschäftskonto angelegt. Wenn ich ihm sein Geld zurückgab und Alli und Sid ihre Unternehmensanteile auszahlte, bliebe immer noch genug für Geoffs Projekt übrig – und einiges darüber hinaus.

			Ich druckte die Vertragsbedingungen aus und berief ein Meeting mit Alli und Sid ein. Wir setzten uns unten ins Mocha, das die Vorzüge von Privatsphäre und einem dringend notwendigen Schuss Koffein vereinte.

			Gemeinsam lasen wir uns die Bedingungen durch und besprachen die Sache, bis wir das Gefühl hatten, alles abgedeckt zu haben. Stumm starrten wir einander an. Verzweifelt suchte ich nach einem Zeichen, dass wir das Richtige taten. Ich hätte auch eine Münze werfen können, stattdessen gab ich mich mit der zaghaften Zustimmung der zwei Menschen zufrieden, die mich auf dieser verrückten Reise von Anfang an begleitet hatten.

			»Sicher?«, fragte ich und schaute von Alli zu Sid.

			»Tun wir’s.« Sids große braune Augen wirkten zuversichtlich.

			Mehr als die von Alli, aber es reichte aus, um mir den Schubs zu geben, auf den ich gewartet hatte.

			»Okay, dann wollen wir mal.«

			Noch bis in den Abend hinein schickte ich mir mit Alex’ Rechtsabteilung Vertragsentwürfe hin und her. Per E-Mail hatten wir uns für den Abschluss auf den Freitag derselben Woche verständigt. In wenigen Tagen. Es war alles so surreal.

			Alli kam zu mir, als die anderen in ihren Feierabend verschwunden waren. »Kann ich dir noch bei irgendwas helfen?«

			»Nein, ich gehe nur noch mal die Vertragsbedingungen durch.« Ich zögerte, weil ich mich noch einmal ihrer Zustimmung versichern musste. »Sind wir uns sicher, dass wir das wollen?«

			Sie lächelte schwach und setzte sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. »Das nennt man wohl Fortschritt. Nichts kann auf ewig gleich bleiben.«

			»Das fällt mir echt nicht leicht, Alli«, gestand ich ihr.

			»Ich weiß, es ist unglaublich viel, was von dieser Sache abhängt, aber ob es nun so klappt, wie wir uns das vorstellen, oder nicht – wir haben es gewagt. Die Erfahrungen, die wir hier gemacht haben, kann uns niemand nehmen. Klar, ich habe Angst, dass wir noch nicht bereit dafür sind. Aber möglicherweise ärgern wir uns später, wenn wir so eine Gelegenheit ausschlagen.«

			»Mir geht’s genauso. Veränderung fällt nie leicht, schätze ich.«

			So nachdrücklich Alex mir auch versicherte, er wolle, dass ich genauso weitermachte wie bisher – ich wusste, dass uns auf die eine oder andere Weise Veränderungen bevorstanden. Man akquirierte kein Unternehmen in dieser Größenordnung, ganz egal, wie dicke man es hatte, ohne das Beste dabei rausholen zu wollen. Ich musste darauf vertrauen, dass Alex in unserem Interesse handeln würde, auch wenn das für jemanden, der vor allem Profit machen wollte, vermutlich nicht an erster Stelle stand.

			»Na ja, die Entscheidung ist gefallen, stimmt’s? Dann schick ich das mal zum Anwalt. Vielleicht ist das Ganze bald über die Bühne.«

			Sie blies den Atem aus und zuckte die Schultern. »Noch ein Grund zum Feiern, würde ich sagen.«

			»Klar, lass uns feiern. Was trinken gehen oder so.«

			Allis Lächeln wurde breiter. »Eigentlich wollte ich dich ja überraschen, aber dein Junggesellinnenabschied ist dieses Wochenende.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oh.«

			»Also ist definitiv Feiern angesagt. Da müssen wir dir wohl ein paar zusätzliche Kurze einflößen.«

			Ich lachte. »Okay, warten wir erst mal ab, wie es läuft.«

			Als sie aufstand und zu mir kam, erhob ich mich ebenfalls und umarmte sie.

			»Ich bin so stolz auf uns.« Ihre Stimme an meiner Schulter klang gedämpft. Als mir plötzlich die Tränen kamen, wurde mir erst richtig klar, was diese ganze Sache emotional bedeutete. Diese Woche hatte es wirklich in sich.

			Alli ging, und ich schickte meine letzte E-Mail an Alex. Danach saß ich noch eine Weile im Büro und dachte über die schwere Entscheidung nach, die ich gerade getroffen hatte. So lange hatte Clozpin mein Leben bestimmt, von den ersten dilettantischen Versuchen über die schweren Zeiten, als ich knapp vor dem Aus stand, bis hin zu beachtlichem Erfolg. Alex wollte die Firma und mich. Er hatte etwas Wertvolles erkannt und war in beiden Fällen das Risiko eingegangen. Mich durchlief eine kleine Welle der Befriedigung. Ich lächelte in mich hinein. Ja, auch ich war stolz auf uns.

			Clay setzte mich zu Hause ab. Es war bereits dunkel, und ich wollte nicht an all die Dinge denken, die Blake und ich heute Abend zu klären hatten. 

			»Erica?« Eine männliche Stimme. Eine Silhouette schälte sich aus der Dunkelheit. Mein Herz machte einen Satz, und ich trat zurück.

			»Wer sind Sie?«

			»Ich komme von Channel 5 News. Ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen ein paar Fragen über Ihre Verbindungen zur Gouverneurswahl und Daniel Fitzgerald stellen.«

			»Tut mir leid, das ist kein guter Zeitpunkt.« Ich fummelte an meinem Schlüsselbund herum und versuchte, an dem Mann vorbei zur Tür zu gelangen.

			»Es dauert nur einen Moment.«

			Bevor ich ihm sagen konnte, er solle verschwinden, war plötzlich Clay da und baute sich drohend vor ihm auf.

			»Die Dame möchte nicht mit Ihnen sprechen. Sie sollten jetzt gehen.«

			Der junge Reporter schnaubte abfällig. »Wer sind Sie denn? Ich breche keinerlei Gesetze mit meiner Anwesenheit hier.«

			»Ich bin für die Sicherheit von Miss Hathaway und dieses Gebäudes zuständig. Wenn Sie nicht gehen, rufe ich die Polizei.« Clay wirkte ungerührt, seine Stimme und seine Statur waren einschüchternd genug, ohne dass er sich darum bemüht hätte. Imposant stand er zwischen dem Reporter und mir und starrte den Mann nieder.

			Zu dessen Pech hätte Clay ihn wahrscheinlich zum Bankdrücken benutzen können. Der Typ hatte nicht den Hauch einer Chance.

			»Also gut. Tut mir leid. Wäre es in Ordnung, wenn ich Sie telefonisch kontaktiere?« Er spähte um Clay herum zu mir.

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. Meine Güte, waren diese Leute hartnäckig. Ich schloss die Tür auf und bedankte mich bei Clay, bevor ich nach oben hastete.

			Als ich die Wohnung betrat, ließ ich meine Handtasche auf die Anrichte fallen und wünschte mir im Stillen, ich könnte auch den prall gefüllten Sack Emotionen ablegen, den ich mit nach Hause gebracht hatte. Blake kam von der Couch in die Küche, während ich ein paar Reste vom Vortag auf einen Teller gab.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich bin draußen von einem Reporter angequatscht worden.«

			Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Wie hieß der Kerl?«

			»Clay hat sich drum gekümmert. Alles okay.«

			Sen Körper entspannte sich ein wenig. »Okay.«

			Er kam um die Kücheninsel zu mir und lehnte sich vor, um mich zu küssen, aber ich drehte mich weg.

			»Was ist los?«

			»Was denkst du denn?«, murmelte ich. Natürlich würde ich es ihm wieder haarklein auseinandersetzen müssen. Ich konnte es kaum erwarten, seine Entschuldigungen dafür zu hören, dass er sich mit Alex in Verbindung gesetzt hatte, bevor ich Gelegenheit dazu gehabt hatte.

			Er hob die Augenbrauen. »Warum sagst du’s mir nicht einfach?«

			Ich starrte zu ihm empor. »Ich hab mich letzte Nacht von dir bestrafen lassen, mit dem Versprechen, dass du dich aus diesem Deal raushältst. Das ist mein Deal.«

			»Du hast nicht gesagt, ich soll mich raushalten. Nur, dass selbst verhandeln willst«, antwortete er tonlos.

			Ich lachte entsetzt auf. »Und da rufst du genau den Mann persönlich an, mit dem ich zu verhandeln habe?«

			»Ich wollte ein Gefühl für den Deal kriegen. Das ist alles.«

			»Im Ernst?«

			Ich trug mein aufgewärmtes Essen zum Tisch. Kurz darauf setzte sich Blake ans andere Ende. Vielleicht brauchten wir wirklich eine größere Wohnung. Im Augenblick hätte ich mindestens zwei Zimmer zwischen uns gebraucht.

			»Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst. Du bist doch diejenige, der er sein Angebot geschickt hat, oder? Ich hab nur ein paar Fragen gestellt, nichts weiter. Darüber hinaus habe ich in keinster Weise so getan, als würde ich deine oder auch nur meine Meinung wiedergeben.« Er machte eine Pause. »Du wolltest doch meinen Rat, oder?«

			»Ja«, antwortete ich scharf zwischen zwei Bissen.

			»Okay, aber ich kann dich nicht beraten, wenn ich nicht alle Details kenne. Das ist dein erster Verkauf. Es gibt eine Menge Fragen, die man gleich zu Anfang stellen muss, um einen Überblick zu bekommen. Ich wusste, dass Alex sehr genaue Vorstellungen haben würde. Diese Details wollte ich in Erfahrung bringen, um dir, wenn es soweit ist, die richtigen Tipps geben zu können.«

			Ich schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass das Blödsinn war. »Manchmal hasse ich dich, weißt du das?« 

			Sein freches Grinsen brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. »Das glaub ich dir nicht.«

			Bemüht ungerührt schaute ich nach unten. Aus der Nummer würde er sich nicht mit seinem Charme herauswinden können. Ich war sauer, und ich würde sauer bleiben, bis er sich entschuldigte.

			»Baby …«

			»Komm mir nicht mit Baby. Ich werd dich nicht auch noch dafür belohnen, dass du dich schon wieder in meine geschäftlichen Angelegenheiten eingemischt hast.«

			»Willst du mir jetzt ernsthaft wegen so einer Lappalie Vorwürfe machen?«

			»Das ist keine Lappalie. Hier geht es ums Prinzip, das weißt du ganz genau. Ich mag ja klein und blond und sieben Jahre jünger sein als du, aber blöd bin ich ganz sicher nicht, und ich kann’s gar nicht ausstehen, wenn man mich so behandelt als ob.«

			Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt.

			»Was hat er gesagt?«, fragte er nach einer Weile.

			»Ruf ihn doch an und frag selbst«, murrte ich, und der Sarkasmus troff nur so aus meiner Stimme.

			Er wagte die Andeutung eines Lächelns. »Soll ich? Ich würd’s tun, das weißt du.«

			»Du kannst mich mal«, schoss ich trocken zurück.

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete auf meine Antwort.

			»Er hat uns sieben Millionen Dollar geboten. Mehr als genug, um dir den Kredit zurückzuzahlen und noch genug für Sid, Alli und mich übrig zu behalten, um unseren nächsten Schritt zu planen.«

			Er schürzte die Lippen und nickte langsam. »Das ist stattlich. Und bist du damit zufrieden?«

			»Wir haben uns darüber beraten und sind alle drei zufrieden.«

			»Das ging schnell.«

			»Das Angebot gilt nur bis morgen«, erklärte ich.

			»Wieso?«

			Ich zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt. Er hat ein bisschen gestresst gewirkt. Sieht ihm eigentlich nicht ähnlich, aber vielleicht ist das einfach seine Art, zu verhandeln. Keine Ahnung. Jedenfalls scheint er ziemlich schnell von freundschaftlich auf geschäftsmäßig umschalten zu können.«

			»Das ist eigentlich so nicht üblich.«

			»Vielleicht muss er das im Schnellverfahren abwickeln.«

			»Nicht gerade ideal. So bleibt uns keine Zeit, alles gründlich durchzugehen. Du solltest gegenhalten und mehr Zeit verlangen.«

			»Aber was ist, wenn er dann das Angebot zurückzieht?«

			»Er will die Firma. Das hat er unmissverständlich klargemacht. Zweifle jetzt nicht an seinem Interesse.«

			»Vielleicht hindert ihn etwas daran, uns zu kaufen, wenn wir nicht so schnell handeln. Das ist eine Riesensumme.«

			»Du wirst emotional«, stellte er nüchtern fest.

			Sein Ton machte mich wütend. »Natürlich bin ich emotional! Wir reden hier über meinen gesamten Lebensinhalt.«

			»Ach, ist das so?« Blake lachte schwach, aber ich sah den verletzten Ausdruck in seinen Augen.

			Ich schloss die Augen und verfluchte meine miese Wortwahl. »Du weißt, was ich meine.«

			Wir sahen uns an, mit steinernen Blicken, die schließlich doch weicher wurden.

			»Spielt sowieso keine Rolle«, sagte ich schließlich. »Wir sind uns einig, dass wir zugreifen. Unsere Anwälte haben heute alles finalisiert.«

			Ein verbittertes Lächeln spannte seine Lippen. Kopfschüttelnd stieß er sich vom Tisch ab. »Tu, was du für richtig hältst, Erica«, sagte er ausdruckslos.

			Damit verschwand er ins Schlafzimmer, während ich vor mich hinkochte. Je länger die Minuten verstrichen, desto mehr verkrampfte sich mein Kiefer. Am liebsten hätte ich mit Sachen um mich geworfen. Ich hätte echt gern gewusst, wie seine Angestellten Tag für Tag mit seiner zwanghaften Kontrollsucht klarkamen. Und wie zum Teufel sollte ich damit leben?

			Stunden später war es mir immer noch nicht gelungen, mein Gehirn zum Schweigen zu bringen, daher gab ich schließlich auf und ging ebenfalls ins Schlafzimmer. Durchs Fenster fiel Mondlicht herein und erhellte den Raum gerade genug, dass ich mich ausziehen und zum Bett tasten konnte. Ich kroch auf meiner Seite hinein und hielt sorgfältig einen deutlichen Abstand zu ihm, um klarzumachen, dass ich immer noch stinkwütend war. Doch der langsame Rhythmus, in dem sich Blakes Brust hob und senkte, deutete darauf hin, dass er schlief. Ich versuchte, mich ebenfalls zu entspannen. Ich musste den Tag abhaken.

			Vorsichtig schmiegte ich mich an ihn. Er fühlte sich so warm an, als meine Lippen seine Schulter streiften. Ich sog den Duft seines Duschgels ein. Manchmal war es leichter, ihn zu lieben, wenn er nicht redete – oder bei Bewusstsein war. Ich wusste nicht, ob er überhaupt anders konnte. Ich hasste es, wenn wir uns stritten. War es die Sache überhaupt wert?

			Dieser niemals endende Kampf zwischen uns. Wofür das alles? Macht. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn wir uns doch so sehr liebten?

			Ich hatte ihm Macht in unserer Beziehung gegeben, und das hatte er jetzt genutzt, indem er sich ohne meine Zustimmung mit Alex in Verbindung gesetzt hatte. Er hätte auch noch weiter gehen können, doch das war er nicht. Ein schwaches Zugeständnis, beharrte eine leise Stimme in meinem Inneren. Nichtsdestotrotz ein Zugeständnis. 

			Langsam forderte der lange Tag seinen Tribut. Erschöpft, warm und zufrieden, weil ich nun an seiner Seite war, ließ ich mich vom Schlaf übermannen. Aber das Schwarz der Nacht wich unruhigen Träumen.

			Im Hintergrund ertönte Alex’ durchdringende Stimme, die die Einzelheiten des Deals herunterratterte. Wieder und wieder, wie eine CD auf Dauerschleife. Das Dunkel lichtete sich, und er wurde langsam leiser, bis er nicht mehr zu hören war.

			Wir waren in meinem Büro, aber es war leer. Durch das große Fenster nach vorn strömte die Sonne herein. Ohne all die Menschen, die hierhergehörten, war der Raum kalt und nackt. Wo steckten denn alle?

			Ich wandte mich zu meinem Schreibtisch und sah Blake dort sitzen, die Füße hochgelegt, ein sexy Lächeln auf dem Gesicht.

			Für einen Moment vergaß ich, dass ich wütend auf ihn war. »Was machst du denn hier?«

			»Ich arbeite hier, schon vergessen?«

			Tatsächlich? Er schien sich so sicher zu sein. Ich ging zu ihm, und er zog mich auf seinen Schoß.

			»Das versteh ich nicht.« Ich legte ihm die Arme um den Hals.

			»Ich bin deinetwegen hier, Erica.«

			»Okay.« Das erschien mir richtig, auch wenn ich nicht genau wusste, warum. Ich wollte ihn hier haben. Er füllte die Leere, und ich wollte nicht allein sein.

			Ich hob den Kopf, um ihn zu küssen. Im Zimmer breitete sich Wärme aus. Zwischen uns strömte Energie. Mein Körper erwachte, und all meine Gedanken richteten sich auf die Stellen, an denen wir einander berührten. Ich strich mit den Händen über seine Brust hinab und vergaß, wo wir uns befanden. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, rieb und massierte mich durch meine Jeans. Stöhnend schloss ich die Augen.

			Als ich sie wieder öffnete, hatte sich Dunkelheit über uns gesenkt. 

			Er hatte mich auf den Rücken gelegt. Ich wusste nicht, wo wir waren, aber das spielte auch keine Rolle. Wir waren allein, und er zog mich aus, langsam und geduldig.

			Dann kroch er über mich, zog meine Arme nach oben und hielt sie fest. Er starrte mir in die Augen. Das Verlangen in seinem Blick nahm mir den Atem.

			»Ich brauche das.«

			Ich nickte. Ich verstand ihn, und ich wollte es auch.

			Während er meine Arme weiter festhielt, schob er sich über mich, neckte und quälte meinen Körper auf jede nur erdenkliche Weise. Haut an Haut. Die feinen Härchen auf seiner Brust, die meine Nippel kitzelten. Sein heißer Schwanz, der langsam über meinen Oberschenkel glitt.

			Ich bebte.

			Er hatte die absolute Kontrolle. An diesem Punkt waren wir schon öfter gewesen, und ich hatte gelernt, mich nicht dagegen zu wehren.

			Ich überließ mich ganz meinen Empfindungen und vertraute auf Blake. Doch was ich auch tat, wie ich mich auch bewegte, er machte keinen Deut schneller. Wir waren gefangen in einem endlosen Kreislauf unbefriedigter Lust.

			Ich wimmerte seinen Namen. Ich bettelte. Doch nichts, was ich tat, brachte ihn dazu, mich zu befriedigen.

			Jetzt fing er meine Brustwarze mit dem Mund ein und saugte leicht daran. Langsame Liebkosungen strichen über meine Haut, während in meinem Unterleib ein Feuerball der Begierde immer weiter anwuchs.

			»Bitte!«, flehte ich benommen und stumm, dann schrie ich es.

			Konnte er mich überhaupt hören?

			Meine Augen flogen auf. Ich blinzelte mehrmals, bis ich wieder im Dunkel unseres Schlafzimmers angekommen war. Neben mir schlief Blake und atmete deutlich langsamer als ich. Ich leckte mir die trockenen Lippen und senkte die Arme. In derselben Haltung waren sie im Traum gewesen. Mein Kitzler pochte, pulsierte im Takt meines rasenden Herzens.

			Was zum Teufel?

			Ich schloss die Augen und wollte meinen Traum zurück und zugleich frei davon sein. Ich wollte Erleichterung.

			Blake lag friedlich schlummernd auf dem Rücken. Ich verzehrte mich nach ihm. Obwohl ich wach war, lag die Lust aus dem Traum noch auf meiner Haut und ließ alles so real erscheinen. Wir waren real, und Blake konnte dieser Qual ein Ende machen.

			Ich beugte mich über ihn, wollte ihn küssen, ihn aufwecken. Meine Wut von vorhin bäumte sich auf gegen meine Lust. Und während ich so zögerte, kam mir eine Idee.

			Ich rutschte vom Bett und ging ans Fußende. Dort kniete ich mich hin und zog die große Schublade im Fußteil auf. Darin war Blakes Sexspielzeug. Unser Sexspielzeug. Die meisten Sachen waren noch verpackt. Gott sei Dank. Bisher hatten wir einen bloßen Bruchteil davon verwendet. Ich fand, wonach ich gesucht hatte und schloss die Schublade. Dann stieg ich wieder ins Bett und krabbelte nackt über Blake, bis mein Hintern über seinen Oberschenkeln war.

			Als ich mich auf ihn setzte, regte er sich und brummte leise. Ich lehnte mich vor, legte die Brust auf seine und drückte zarte Küsse auf sein Gesicht, über den Kiefer, hinunter zu seinem Hals. Nach einer Weile hob er das Becken und stöhnte. Lächelnd wandte ich mich wieder seinen vollen Lippen zu, um darüber zu lecken und sanft daran zu knabbern.

			Dann spürte ich seine Arme um mich, die mich an ihn drückten, während er den Kuss vertiefte. Für einen Moment genoss ich einfach seine Nähe, dann wand ich mich los. Denn ich hatte anderes im Sinn. Ich setzte mich auf, fasste ihn bei den Handgelenken und führte sie über seinen Kopf, wo ich sie ins Kissen drückte.

			»Was machst du da?«, durchbrach Blakes heisere Stimme die Stille.

			Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und tastete nach den Lederfesseln, die ich aus der Schublade geholt hatte. Als ich sie fand, legte ich ihm rasch die eine um, wickelte das Band um eine Stange am Kopfteil und ließ gleich darauf auch die andere zuschnappen.

			»Erica«, sagte er warnend, jetzt ohne jede Schläfrigkeit und mit geweiteten Augen. Plötzlich schien er hellwach zu sein.

			»Ich will nur spielen. Entspann dich.«

			Seine Muskeln lockerten sich ein wenig. Wieder küsste ich ihn, um ihn zu besänftigen. Ich wollte mich nicht streiten. Ich wollte spielen.

			Mittlerweile hatte auch ich meinen Traum abgeschüttelt. Ich war aufgeregt und gierte nach Befriedigung, doch mit meinem Begehren schien auch meine Frustration zu wachsen. Und ich wollte, dass er dasselbe empfand wie ich, als ich an seiner Haut saugte und die Zunge über seine weichen Brustwarzen schnellen ließ, bis sie hart wurden. Ich fuhr mit den Zähnen über die Spitzen, wie er es so oft bei mir gemacht hatte, um mich damit in den Wahnsinn zu treiben.

			Sein Atem wurde lauter. »Fuck. Was machst du mit mir?«

			»Heute Nacht gehörst du mir«, raunte ich und saugte an seinem Hals. Der salzige Geschmack verlieh dem groben Kuss ein herrliches Aroma. Ich sog seinen Duft tief in mich auf.

			Ich fuhr mit den Fingernägeln über seine Seiten. Stöhnend zuckte er zusammen. Ob vor Schmerz oder vor Lust, konnte ich nicht sagen, aber etwas in mir verlangte danach, meine Spuren auf ihm zu hinterlassen. Ihn zu besitzen. Beim Anblick der roten Striemen breitete sich Hitze in mir aus.

			»Nimm mir diese Dinger ab. Sofort, Erica. Ich mein’s ernst.«

			Ich ignorierte seine Forderung. Stattdessen bedeckte ich seinen Oberkörper mit festen, saugenden Küssen. »Ich auch. Wie fühlt sich das an, wenn man so ausgeliefert ist?« Möglicherweise stieg mir jetzt die Macht, die ich in dieser Position hatte, zu Kopf. Ich fühlte mich leicht, wie berauscht. Langsam arbeitete ich mich tiefer, indem ich mit der Zunge einen lüsternen Pfad über seinen Bauch zog und mit den Zähnen in die weiche Haut zwickte.

			Das Bett ruckte, als er seine Fesseln auf die Probe stellte. Ich tauchte die Zunge in seinen Nabel und wandte mich endlich seinem Schwanz zu, der steinhart auf seinem Bauch lag. Genüsslich summend neckte ich seine Eichel mit den Fingerspitzen, dann ließ ich die Zunge zart daübergleiten und fing seinen Lusttropfen auf. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen das Verlangen an, ihn ganz in mich aufzunehmen.

			Heute Nacht war mir mehr danach, ihn zu quälen, als ihm zu Willen zu sein. Das hatte er verdient.

			»Erica.« Als er meinen Namen aussprach, lag darin ein seltsamer Laut irgendwo zwischen Tadel und dem Flehen um Gnade.

			»Ja?« Mein Tonfall war leichthin und verspielt.

			Der Klang, der darauf folgte, war es definitiv nicht. Blake sog mehrmals heftig den Atem ein.

			»Ich zähle bis drei, dann hast du mich von diesen Dingern losgemacht.«

			Große Worte für einen Mann, der an mein Bett gefesselt ist. Er hatte mich sauer gemacht, und das sollte er zu spüren bekommen. Ich wollte erleben, wie sein Körper darum kämpfte, die Lust zu beherrschen, wie ich es unzählige Male getan hatte. Unter seinem Befehl, seiner Kontrolle, seinem verfluchten Talent.

			Ich lachte leise. »Sonst was?«, flüsterte ich, die Lippen kurz vor der heißen Haut seiner Erektion. »Vielleicht ist mir gerade nicht danach, Befehle entgegenzunehmen.«

			Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. »Eins.« Das leise Wort klang streng. Drohend.

			Meine Begierde steigerte sich. Meine Brüste fühlten sich schwer an, als sie seine Oberschenkel streiften. Ich wollte seine Hände auf mir spüren, aber nein …

			Als ich ihn in den Mund nahm, entfuhr ihm ein Zischen. Stöhnend genoss ich seinen Moschusgeschmack und wie sein Körper sich mir entgegenhob. Zwischen meinen Lippen wurde er noch steifer. Ein paar Zungenschläge, dann ließ ich ihn aus meinem Mund gleiten. Mit heißen, feuchten Küssen auf sein Becken zögerte ich seine Lust hinaus. Er sollte genauso brennen wie ich. Ich war längst feucht, und das Ziehen in meinem Unterleib war mittlerweile beinahe schmerzhaft.

			»Zwei.« Seine Stimme geriet ins Wanken, als meine Brüste seine Erektion streiften.

			Ich lächelte ihn an, bevor ich ihn wieder in den Mund nahm und dieses Mal der Länge nach über meine Zunge gleiten ließ, bis in meinen Rachen.

			»Fuck, Erica.«

			Ich richtete all meine Energie darauf, ihm Lust zu bereiten. Neckte ihn mit schnellen, leichten Zungenschlägen, um ihn dann so tief in mich aufzunehmen, wie ich konnte, ihn zu schlucken und seine pralle Eichel in meiner Kehle kreisen zu lassen.

			»Ich muss dich berühren«, bettelte er.

			Heiße Lust zog sich in meinem Unterleib zusammen. Ich wollte auch von ihm berührt werden. Er hatte keine Ahnung, wie sehr. Summend schluckte ich ihn wieder tief, sodass die Vibration seinen Schaft kitzelte, ein ums andere Mal. Wieder ruckte sein Becken hoch, und ich ließ ihn frei und blies kühle Luft über sein feuchtes, pochendes Fleisch. »Sag bitte.«

			Er kniff die Augen zu. »Ich kann das nicht.« Sein Atem wurde angestrengt, jeder Muskel verspannte sich. Wie erstarrt verfolgte ich fasziniert die Reaktionen seines Körpers. Im Augenblick berührte ich ihn kaum, und er sah aus, als … als stünde er kurz vorm Explodieren. Ich umfasste seine Erektion und begann, ihn stetig zu massieren.

			Da öffnete er die Augen und starrte mich unverwandt an. Selbst im matten Mondlicht erkannte ich den düsteren Blick, der mir verriet, dass er dabei war, die Beherrschung zu verlieren. Doch hier und jetzt war ihm jede Beherrschung verwehrt. Auch mein Atem ging lauter. Mit gespreizten Beinen kniete ich über ihm und musste all meine Willenskraft aufwenden, um mich nicht auf ihn hinabzurammen und uns beide zum Höhepunkt zu bringen.

			»Drei … sofort«, knurrte er.

			»Entspann dich«, tadelte ich sanft. Federleicht strich ich ihm mit der freien Hand über die Brust, während ich mit der anderen weiter pumpte.

			Er schluckte und verzog das Gesicht.

			»Limit.«

			Er fixierte mich mit gequältem Blick, während ich nur langsam verstand, was das zu bedeuten hatte.

			Limit.

			Oh, Scheiße. Das Wort hallte durch meinen Kopf, bevor ich begriff, dass ich handeln musste. Schnell krabbelte ich über seinen Körper nach oben und griff nach seinen Armen. Bevor ich ihn erreichte, wölbten sich seine Bizepse, dann hörte ich einen Knall. Blitzartig waren seine Hände auf mir, und seine Finger gruben sich in meine Hüften.

			Ich schnappte nach Luft, als er hochfuhr und wir Brust an Brust saßen. Mit einer Hand packte er mein Haar und nutzte seinen Vorteil, um mich nach hinten zu ziehen. Ich schrie auf. Vielleicht, weil sein harter Griff wehtat. Vielleicht vor Verzückung, endlich seine Hände zu spüren. Vielleicht aber auch durch den Schock, im einen Moment die absolute Kontrolle zu haben und sie im nächsten so abrupt abzugeben.

			Er schob mich zurecht, positionierte mich gnadenlos über seinem Schwanz. Eine Sekunde später war er in mir, versenkte sich tief, einmal und dann noch einmal, noch tiefer. Ich war so nass, dass er ganz leicht hin und her glitt.

			»Blake!« Ich krallte mich in ihn, wollte ihn an mich drücken, doch er war nicht aufzuhalten. Ich zog mich um ihn zusammen, und die Reibung und Heftigkeit seiner Stöße schleuderten mich geradewegs in einen unaufhaltsamen Orgasmus. Mit bebenden Schenkeln hielt ich mich an seinen Schultern fest, als der Höhepunkt über mich hereinbrach.

			Kaum war ich von meinem überwältigenden Rausch heruntergekommen, da lag ich schon auf dem Rücken, und Blakes starke Hand hielt meine Handgelenke über meinem Kopf fest. Er drückte meine Beine auseinander und hämmerte in mich. Seine machtvollen Stöße schoben uns auf dem Bett immer weiter nach oben. Außer Atem suchte ich nach Halt und fand nichts, um mich vor dem Ansturm seiner Leidenschaft zu retten.

			»Was willst du, Erica? Dass ich dich so ficke? Oder soll ich mich hinlegen, damit du die Domina spielen kannst?«

			Er verhöhnte mich mit genau dem, was ich ihm zu nehmen versucht hatte – und mein Gott, nie hatte ich etwas mehr gewollt. Ich zerschmolz um ihn. Wollte alles, was er mir geben konnte. Er war überall. Drückte mich runter, presste sich an mich, hielt mich gefangen, verwüstete mich von innen heraus.

			Und in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als dass er sich nahm, was ihm gehörte – meinen Körper, mein Herz und, ja, meine Unterwerfung. Wenn es ihm darum ging, dann wollte ich sie ihm auf dem Silbertablett servieren, denn nie hatte ich mich so dominiert und so sehr von seiner Unnachgiebigkeit erregt gefühlt.

			»Ich will, dass du mich fickst«, gestand ich ohne den Hauch von Zweifel oder Zögern. »Genau so.«

			Mit angespanntem Kiefer rammte er sich in mich. »Das bin ich. Das macht uns aus«, stieß er gepresst hervor.

			Alle meine Sinne waren so überreizt, dass ich jedes Mal, wenn er meinen tiefsten Punkt traf, laut aufschrie. »Ich will es. Ich will dich«, brachte ich zwischen keuchenden Atemzügen heraus. Mir zog sich das Herz zusammen, was dem Orgasmus, der über mich hereinbrach, noch zusätzliche Wucht verlieh. Mein Kopf fiel über den Rand des Bettes, an den er uns mit seinen gewaltigen Stößen gebracht hatte, doch er legte mir die Hand in den Nacken und holte mich zurück. Dann packte er meine Hüfte und riss sie hoch, um mich in einem anderen Winkel weiterzuficken. 

			An den Rändern meines Sichtfelds wurde es schwarz. Mir stockte der Atem. Als ich wieder Luft bekam, schrie ich auf und zerkratzte ihm die Schultern, während sein Schwanz jenen empfindlichsten Punkt in meinem Inneren malträtierte.

			Aus seiner Kehle drang ein schmerzerfüllter Schrei, dann sank er über mir zusammen. Unter seinem Gewicht fiel mir das Atmen schwer, doch nach dem, was gerade zwischen uns geschehen war, wollte ich ihn ganz dicht bei mir spüren. Ich schloss ihn in die Arme und schob die Finger in sein feuchtes Haar. Träge liebkoste ich die Stellen, an denen ich so grob meine Spuren hinterlassen hatte, bis er sich langsam von mir herunterwälzte und ins Bad verschwand. Bevor er wiederkam, war ich eingeschlafen, völlig zerschlagen.

		

	
		
			

			9. KAPITEL

			Als ich aufwachte, war der Platz im Bett neben mir leer. Ich duschte, zog mich an und fand Blake in der Küche. Auf meinem Platz an der Kücheninsel war ein kleiner Teller mit Obst angerichtet. Blake wandte den Blick ab, nahm sich einen Becher, schenkte mir Kaffee ein und stellte ihn neben mein Frühstück.

			»Danke.« Ich starrte auf mein Obst hinunter und schob es auf dem Teller hin und her. Nach den Eskapaden der vergangenen Nacht hätte ich eigentlich völlig ausgehungert sein müssen, aber ich war zu nervös, um Appetit zu haben.

			»Was war das letzte Nacht?«, fragte Blake.

			Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. Warum schämte ich mich? Blake hatte schon weit Schlimmeres mit mir gemacht, aber irgendwie schien es etwas völlig anderes zu sein, wenn es von mir ausging. Das sagte allein der Blick in seinen Augen.

			»Ich hab geträumt«, antwortete ich leise, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

			»Dass du mich dominierst?«

			»Nein, ehrlich gesagt das genaue Gegenteil.«

			»Tatsächlich.« Seine Stimme klang so ruhig. Das einzige Anzeichen, dass irgendetwas nicht stimmte, war sein Gesichtsausdruck.

			»Ich bin immer noch wütend auf dich.«

			»Und da hast du beschlossen, mich im Schlaf zu fesseln?« Die Frage klang beinahe unschuldig.

			Peinlich berührt verzog ich das Gesicht. »Du warst schon halb wach, Blake. Nicht zu vergessen, dass du zweimal so groß bist wie ich und das Leder zerrissen hast wie ein Stück Zwirn. Du tust so, als hätte ich dich in Handschellen gesteckt und gefoltert.«

			»Soll ich damit dann beim nächsten Mal rechnen?«

			Ich verdrehte die Augen und spießte ein Stück Pfirsich auf. Einen Moment lang kaute ich schweigend. »Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass du … ein Limit haben könntest.« 

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Mir auch nicht.«

			»Ich kenne die Regeln bei diesem Spiel nicht, Blake. Du weigerst dich ja, mit mir darüber zu reden.«

			Er lachte rau. »Geht es hier um den Club?«

			Darauf ließ ich meinen Blick antworten, in der Hoffnung, dass er endlich den Mund aufmachte. »Warum willst du nicht darüber reden?«

			Seine Lippen wurden schmal. »Das reicht jetzt mit dem Club! Ich brauche keine Schublade, in die ich uns stecken kann, ich weiß auch so, dass ich deine Lust kontrollieren will. Und ich brauche kein verficktes Safeword.«

			Seine zornige Stimme hallte von den Fliesen wider, bis wieder nur Schweigen herrschte. Er kam auf mich zu, und seine Hände schlossen sich dicht neben mir um die Kante der Arbeitsfläche. Ich hatte ihn aufgerüttelt. Meine Spielerei, die völlig unschuldig gewesen war, hatte ihn tiefer erschüttert, als ich gedacht hatte. Ich spielte ein Spiel, von dem ich nicht das Geringste wusste.

			Er lehnte sich vor und küsste mich auf die Wange. Erleichtert seufzte ich auf bei diesem Zeichen, dass er nachgiebiger wurde.

			»Aber du schon«, flüsterte er, woraufhin mich eine neue Welle der Erwartung durchlief. »Denn ich werde dich über sämtliche Grenzen hinaustreiben. Ich werde dich auf jede Art ficken, auf die man eine Frau ficken kann.«

			Ich schloss die Augen. »Tut mir leid. Ich wusste nicht …«

			»Du wusstest nicht, dass jemand wie ich sich nicht gern fesseln lässt.«

			»Du machst das doch ständig mit mir«, gab ich zurück, und in meinen Augen brannten Tränen.

			»Und war es besser, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin?« Jetzt war seine Stimme wieder sanfter.

			Ich schüttelte den Kopf und bereute das Ganze von vorn bis hinten. Mein kleiner Vorstoß in die Welt der Dominanz rächte sich bitterlich. Ich war nicht befriedigt, stattdessen waren wir beide verletzt und verunsichert.

			»Nein.« Ich stieß mich von der Kücheninsel ab und verließ ohne ihn das Haus, bevor ich noch zusammenbrach.

			Müde und durcheinander wie ich war, sehnte ich mich mehr denn je nach der Beständigkeit meiner Arbeit, nach meinem vertrauten Büro und den Menschen dort.

			Als vor dem Gebäude ein weiterer Reporter auf mich wartete, spielte Clay erneut den Bodyguard.

			Na toll. Das hatte mir noch gefehlt.

			Jetzt, wo die Presse schon bei mir auf der Arbeit auftauchte, kam mir in den Sinn, dass auch Alex kaum an negativen Schlagzeilen gelegen sein konnte. 

			Vielleicht war es gut, dass alles so schnell ging – denn wenn Alex erst einmal erfuhr, dass ich möglicherweise mit den Ermittlungen rund um Daniel in Verbindung stand, würde er sich womöglich von uns distanzieren wollen. Ich schob den Gedanken beiseite und machte mich an die allmorgendlich anfallenden Aufgaben.

			Etwa eine Stunde später hörte ich, wie die Tür aufging und Alli mit jemandem sprach. Kurz darauf kam sie zu mir an den Schreibtisch, eine kleine rote Schachtel in den Händen.

			»Was ist das?«

			»Keine Ahnung. Hat gerade ein Kurier abgeliefert.« Sie stellte die Schachtel vor mir ab. Der Bezug war aus Samt, darum war eine schwarze Satinschleife gebunden. Wenn die von Blake kam, wagte ich mir den Inhalt kaum vorzustellen.

			»Kein Absender?«, fragte ich.

			»Ich hab nicht gefragt, aber ich würde wetten, die ist von Blake.« Sie warf mir ein schelmisches Lächeln zu.

			Ich erwiderte es matt. Tat es ihm leid? Als ich ihn heute Morgen hatte stehen lassen, war er immer noch aufgebracht gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er in den paar Stunden seit meinem Abgang einen dramatischen Gesinnungswandel durchgemacht hatte.

			»Okay, danke.«

			Langsam öffnete ich die Schleife. Ich hob den Deckel, unter dem dick aufgebauschtes schwarzes Seidenpapier zum Vorschein kam. Vorsichtig tastete ich mich hindurch, bis meine Fingerspitzen auf eine Textur trafen, die ich kannte. Leder. Und dann etwas Kühles. Nieten. Mit donnerndem Herzen starrte ich in die Schachtel. Es war ein Ballknebel. Unter den Lederbändern sah ich etwas Rotes aufblitzen. Ich schob den Knebel beiseite und holte eine kleine Karte hervor.

			Erica,

			zu meinem Bedauern werde ich eure Trauung verpassen, aber es wäre unverzeihlich von mir, zu diesem freudigen Anlass kein Geschenk zu schicken. Hier ist ein kleines Andenken an unsere Abenteuer im Club. Vielleicht könnt ihr zwei die Tradition ja fortführen.

			Mit den besten Wünschen,

			Sophia

			Die Schrift war weiblich, aber scharfkantig, die Bögen des S ragten in die Zeilen darüber hinein. Meine Hände zitterten so, dass ich die Karte fallen ließ. Vor mir lag dieser Knebel in seiner Schachtel. Mir drehte sich der Magen um. Allein beim Anblick des Dings schoss mein Adrenalinspiegel in gefährliche Höhen. Das Wissen, dass Blake ihn bei Sophia benutzt hatte, bereitete mir Übelkeit. Am liebsten hätte ich ihn in den Müll geschmissen, stattdessen saß ich wie erstarrt da und musterte schweigend die Schachtel. Alt sah der Knebel nicht aus, aber neu war er auch nicht. Wo der Dorn der Schnalle durch das Leder stach, war es leicht abgewetzt. Meine Fantasie überflutete mich mit schrecklichen Visionen der beiden. Sie gefesselt, er auf der Jagd nach Befriedigung durch ihre Unterwerfung, wie er es bei mir schon so oft gewesen war.

			Meine Augen brannten, meine Lippen bebten unkontrollierbar. Ich nahm die Karte und zerknüllte sie in meiner Hand. Doch das half nicht gegen den Druck, der sich in meiner Brust aufbaute. Ich schloss die Augen, und im Geiste schrie ich jede Beleidigung heraus, die mir nur einfallen wollte.

			Sophia hatte ins Schwarze getroffen – und was für ein perfektes Timing sie hatte, nach dieser Nacht zwischen Blake und mir. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Als ich die Karte fallen ließ, fiel mir eine weitere Zeile auf der Rückseite ins Auge. Ich strich das zerknickte, schwere Papier glatt und blinzelte, bis ich klar genug sehen konnte, um den kleinen Schriftzug zu lesen, der auf die Karte gedruckt war.

			La Perle, 990 North Hampton Street, Boston, MA

			Alles erstarrte. Beim Lesen dieser Worte schien sich ein Ventil in meiner Brust zu öffnen. Ich konnte wieder atmen, wenn auch unter Schmerzen. Sophia verhöhnte mich, auf mehr als eine Weise. Wenn der Inhalt der Schachtel das Problem war, stellte dieser Hinweis, so unangenehm er mir auch war, vielleicht die Antwort dar.

			Den Rest des Vormittags war mein Kopf Kriegsgebiet. Wenn Sophia beabsichtigt hatte, mich mit imaginären Erinnerungen an Blake und sie beim Vögeln in den Wahnsinn zu treiben, hatte sie verdammt gute Arbeit geleistet. An Essen war nicht zu denken, und so arbeitete ich nahezu manisch die Mittagspause durch. Auch, um mich von der Schachtel abzulenken, die schließlich im Mülleimer neben meinem Schreibtisch gelandet war. Doch ohne Erfolg. Schließlich suchte ich online nach der Adresse und dem Namen des Clubs, fand aber nichts von Interesse – oder auch nur irgendetwas, das hätte erahnen lassen, was für ein Laden das war. Es war, als würde er abgesehen von dem kleinen roten Punkt auf der Karte überhaupt nicht existieren.

			Als der Zeiger der Uhr auf die Drei vorrückte, skypte ich Alli und spürte dabei eine nervöse Energie durch meine Adern pulsieren. Was zum Teufel machte ich da gerade?

			Erica Hathaway: Ich muss mir was aus deinem Kleiderschrank borgen. Willst du heute früher Schluss machen?

			Alli Malloy: Klar. Lass mich das nur kurz mit meiner Chefin abklären.

			Ich hätte ja gern gelächelt, doch im Moment war mir ganz und gar nicht danach zumute. Ohne zu antworten fuhr ich meinen Rechner runter, schnappte mir meine Handtasche und traf mich auf dem Flur mit Alli. Unten angekommen, stiegen wir in den Escalade und sagten Clay, wohin er uns bringen sollte.

			»Was ist der Anlass?«, fragte Alli mit großen Augen. »Heute ist doch erst Mittwoch.«

			»Ich will Blake überraschen. Und dafür brauche ich was, das … äh, so richtig sexy ist.« Das dürfte sie nicht überraschen, wenn man bedachte, dass sie immer noch glaubte, die Schachtel wäre von Blake geschickt worden.

			Sie brummte. »Okay, da kann ich dir definitiv helfen. Wovon reden wir – Vegas-sexy oder Heute-verlässt-du-nicht-mehr-das-Haus-sexy?«

			Ich schluckte schwer. Als ich begriff, was ich da vorhatte, war mir plötzlich, als hätte ich einen Stein im Magen. Ich wünschte mir, ich könnte auch nur einen Bruchteil von Allis Begeisterung aufbringen. Leider war Sex nicht das Einzige, das mir bevorstand. »Vegas-sexy sollte passen«, antwortete ich schnell und wandte den Blick zum Fenster.

			Wenige Minuten später setzte Clay uns bei Allis und Heaths gemeinsamer Wohnung ab. Dort wühlte Alli sich durch ihren umfangreichen Kleiderschrank und warf eine Handvoll superknapper Kleidchen aufs Bett. Ein paar kannte ich noch von unserem Ausflug nach Las Vegas vor einigen Monaten. Damals hatte ich mir nicht vorstellen können, mich in solchen Outfits in der Öffentlichkeit zu zeigen. Das gewohnte Unbehagen bei der Vorstellung, ein kaum vorhandenes Minikleid zu tragen, war nichts gegen die Ungewissheit, wie man mich in diesem Club empfangen würde – falls sie mich überhaupt reinließen. Das alles konnte sich gut in eine einzige erniedrigende Katastrophe verwandeln, aber Blake weigerte sich, darüber zu reden, und ich brauchte Antworten. Heute würde ich sie bekommen, so oder so.

			»Das hier ist gut.« Ich strich mit der Hand über ein schwarzes Minikleid aus dehnbarem Baumwollsatin, das sich eng an meine Kurven schmiegen würde. Als ich es vor mir in die Höhe hielt, schätzte ich die Länge auf etwa Mitte Oberschenkel. Der Rundausschnitt verbarg nicht viel und würde mein Dekolleté in Szene setzen. Ich hatte keine Ahnung, in was ich da heute hineinstolpern würde, aber ich war fest entschlossen, wenigstens zu versuchen, so auszusehen, als gehörte ich dorthin.

			Im Grunde genommen hatte ich keinen blassen Schimmer, was zum Teufel ich eigentlich gerade tat.

			Ich fingerte an den Knöpfen der langen Jacke herum, unter der ich das Outfit versteckt hielt, das für ein stinknormales Mittwochsdate völlig unangemessen war. Clay bog um ein paar weitere Ecken, und bald wusste ich, dass wir uns meinem Ziel näherten. Mir war übel vor Aufregung, doch ich kämpfte den Drang nieder, mich zu übergeben. Bevor ich mein Telefon auf lautlos stellte, schickte ich noch eine Nachricht an Blake. Gott sei Dank hatte Clay keine Ahnung, wohin er mich brachte, wenigstens ein kleiner Trost. Offenbar hatte er Blake nicht hierhergefahren, seit der ihn engagiert hatte, um mich im Auge zu behalten. Immer wieder fragte ich mich, wann er wohl zuletzt hier gewesen war.

			Als Clay auf die North Hampton einbog, spielten sich in meinem Kopf tausend Szenarien ab. Vielleicht war geschlossen. Dann könnte ich nach Hause fahren, Blake mit diesem Outfit überraschen und so tun, als hätte Sophia mir nicht vorhin ein Relikt aus ihrem Leben mit ihm zukommen lassen. Vielleicht würden sie mich auch nur einmal ansehen und mir sagen, ich solle verschwinden oder mir die nächste Straßenecke suchen. Bei dem Outfit, das ich trug, wäre diese Reaktion jedenfalls durchaus gerechtfertigt.

			Vor einer Reihe von klassischen Bostoner Brownstones wurde Clay langsamer. An dem Gebäude war nur eine Plakette mit der Aufschrift 990 und sonst keinerlei Hinweis, dass wir uns an einem in irgendeiner Hinsicht besonderen Ort befanden. Mit verengten Augen spähte Clay auf die Nummer und warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Ist es das?«

			»Ja, äh, ich glaube schon.« Ich schalt mich selbst für den nervösen Tonfall.

			»Soll ich auf Sie warten?«

			Ich zögerte. Vielleicht wäre es besser so. Gott, für die Aktion würde Blake mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Erneut durchfuhr mich die Angst, als mein Telefon zum dritten Mal zu vibrieren begann.

			»Sicher, wenn Sie möchten – bis ich drinnen bin.« Ich bemühte mich, unschuldig zu klingen.

			»Weiß Blake, dass Sie hier sind?«

			»Klar, natürlich. Wir treffen uns hier.« Eilig öffnete ich die Tür, bevor ich noch mehr lügen musste. Ich mochte Clay, deshalb fühlte ich mich schon jetzt schuldig. Die Standpauke, die er sich von Blake würde anhören dürfen, würde wahrscheinlich ähnlich heftig ausfallen wie jene, die mir bevorstand.

			»Na dann«, sagte er nach einer kurzen Pause.

			Im sicheren Gefühl, dass er mir beinahe glaubte, stieg ich aus und nahm die Stufen zu der breiten Holztür. Mir ging die Zeit aus, das durchzuziehen. Rechts neben dem Eingang machte ich die Klingel aus, drückte darauf und wartete ungeduldig. Ich wechselte von einem Bein aufs andere, sorgsam darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und ins Stolpern zu geraten. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Vor mir stand eine junge Frau mit platinblondem Haar, komplett in Schwarz gekleidet. Knappes Neckholder-Top, Lederhose. Dazu war sie dick geschminkt. So langsam fühlte ich mich etwas wohler in meinem Aufzug.

			Ausdruckslos starrte sie mich an. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Unruhig leckte ich mir über die Lippen. Einfach so hineinspazieren lassen würden die mich hier nicht, nuttiges Kleid hin oder her. »Ich bin hier mit jemandem verabredet«, sagte ich, und meine Stimme zitterte deutlicher, als mir lieb war.

			Sie spielte mit dem glitzernden Stahlring in ihrer Unterlippe. »Mit wem?«

			Oh verdammt, Augen zu und durch. Ich schob meine Nervosität beiseite. »Blake Landon.«

			Kurz hob sich ihre ebenfalls gepiercte Augenbraue, bevor ihr gelangweilter Blick an mir vorbeiging. Sie wich zurück und hob leicht das Kinn, eine Aufforderung, hereinzukommen.

			Ich trat weit genug vor, dass sie die schwere Tür hinter mir schließen konnte. Als ich ihr folgen wollte, hob sie die Hand. »Warten Sie hier.«

			Rasch nickte ich, als wüsste ich, dass es immer so ablief. Ich wusste gar nichts. Die Sache war mir über den Kopf gewachsen. Die Wartezeit zog sich. Jede Sekunde kam mir vor wie eine Ewigkeit, während ich darauf wartete, dass entweder die Frau zurückkam oder Blake hereinstürmte.

			Dann hörte ich jemanden den Flur entlangkommen. Mir stockte der Atem, als mich statt der jungen Frau ein Mann grüßte, der beinahe doppelt so alt sein musste. Er war gut gekleidet, schwarzer Anzug und weißes, am Kragen offenes Hemd. Selbst im matten Licht des Foyers konnte ich sehen, dass seine Haut dunkel war, nicht sonnengebräunt, sondern von Natur aus olivfarben. Kühl musterte er mich. Augenblicklich wusste ich, dass ich am richtigen Ort war – und es bestand kein Zweifel, dass dieser Mann Blake kannte.

			»Tessa hat mir berichtet, Sie kennen Mr Landon. Stimmt das?« Seine Stimme war seidig, kultiviert und von einem Akzent gefärbt, den ich in meiner Verwirrung nicht einordnen konnte.

			»Ja. Um genau zu sein, sind wir hier verabredet.« Ich kämpfte gegen den Drang an, seinem eindringlichen Blick auszuweichen. Der leise Humor in seinen Augen gab mir das Gefühl, klein und verletzlich zu sein, als besäße er ein umfassendes Wissen über mich. Und ich hegte kaum Zweifel daran, dass es so war. Trotzdem, ich spürte, dass er mir glauben wollte, und das machte das Lügen irgendwie einfacher. »Er sollte bald hier sein«, setzte ich hinzu, nur für den Fall, dass dieser dunkle, gefährliche Fremde vorhatte, mich hier in der Zwischenzeit in einen Käfig zu sperren.

			Er streckte die Hand aus. Einen Moment lang – gefühlt zu lang – zögerte ich, dann nahm ich die Geste an. Ich griff fester zu, weil ich dachte, er wolle meine Hand schütteln. Stattdessen drehte er sie um und senkte die Lippen auf meinen Handrücken. Der Kuss war liebenswürdig, aber wenn ein Kuss mehrdeutig sein konnte, dann war es bei diesem der Fall. Irgendetwas an dem festen und doch sanften Griff um meine Hand, an der langsamen, zielstrebigen Art, wie er meine Haut mit den Lippen streifte, und an dem dunklen Blick in seinen Augen, als er wieder zu mir aufschaute, ließ mein Herz vor Angst rasen. Und da war noch etwas anderes, etwas Düstereres, das ich nicht benennen konnte. Dieser Mann war ein Dom. Darauf hätte ich Geld gesetzt.

			Langsam richtete er sich auf und lähmte mich mit diesem wissenden Blick. »Mein Name ist Remy. Willkommen im La Perle.«

			»Ich … bin Erica«, antwortete ich und atmete zittrig aus. Mist, zwanzig Sekunden mit diesem Mann, und meine Fassade bröckelte bereits. In diesem Laden würde ich nicht lange durchhalten. Ich sandte ein Stoßgebet in Blakes Richtung, sich zu beeilen – und wusste gleichzeitig, dass er genau das tat.

			»Erica.« Remy schürzte die Lippen, als wolle er den Klang meines Namens auf seiner Zunge schmecken wie einen feinen Wein. »Reizend. Es ist mir immer ein Vergnügen, Blakes Freundinnen kennenzulernen.«

			Er lächelte leise, als wüsste er, wie diese Worte mich trafen. Meine Gesichtsmuskulatur verspannte sich, aber ich kämpfte verbissen darum, meine Züge unbewegt zu halten. Wie sollte ich mein Missfallen verbergen, wenn er mich daran erinnerte, dass Blake Freundinnen hatte, mehr als eine, die sich in diesen Kreisen bewegten?

			Weil ich so beschäftigt damit war, meine physischen Reaktionen unter Kontrolle zu halten, bemerkte ich kaum, dass Remy mich noch immer in seinen Fängen hatte. Obwohl der Kontakt mittlerweile zu lang anhielt, war er mir seltsamerweise nicht unangenehm.

			»Gesellen Sie sich zu uns.« Er nickte zu einem langen Korridor hinüber. Indem er unsere verbundenen Hände an seine Seite sinken ließ, zwang er mich einen Schritt näher zu sich, woraufhin ich mich hinter ihm in Bewegung setzte. 

			Auf zittrigen Beinen betrat ich den Korridor. Unter meinen klackenden Absätzen ächzten die Holzdielen und machten meinen Eintritt in diese geheime Welt unangenehm laut. Am Ende des Flurs traten wir um eine Ecke, hinter der ein Treppenabgang wartete. Ein dicker, schnörkelig verzierter Handlauf führte nach unten, wo mir zum ersten Mal die gedämpften Geräusche des Clubs an die Ohren drangen.

			Als Remy erneut sachte an meiner Hand zog, folgte ich ihm die Treppe hinunter. Ich klammerte mich ans Geländer – und seltsamerweise auch Remys Hand – wie an einen Rettungsring. Angestrengt versuchte ich, auszumachen, was hinter der Tür vor sich ging, auf die wir zuschritten. Ich hörte Musik und ungleichmäßiges Stimmengewirr. Verschiedene Stimmen. Leise und laut, sogar Gelächter. Dann ein lauter Aufschrei, der nach einer Frau klang. Ich packte fester zu. 

			Remy lächelte. »Keine Angst, chérie. Aber bleiben Sie in meiner Nähe, nur zur Sicherheit.«

		

	
		
			

			10. KAPITEL

			In meinem Kopf gellten sämtliche Alarmsirenen. Angst fuhr mir in die Glieder. Trotz der spärlichen Bekleidung unter meiner Jacke begann ich zu schwitzen. Ich sehnte mich nach Halt und Sicherheit. Auch wenn Remy mit seiner besitzergreifenden Art sicher nicht allein mein Wohl im Sinn hatte, wollte ich daran glauben, es könnte vielleicht doch so sein. Und wenn es nur so lange war, bis der einzige Mann eintraf, in dessen Armen ich dem Grauen der Welt entfliehen konnte.

			Und Grauen war genau das, was ich in diesem Augenblick empfand. Meine Augen waren weit aufgerissen, mein Herzschlag raste. Mit einem Quietschen gab der altmodische Türknauf unter Remys Griff nach und verschaffte uns Eintritt in einen riesigen, langgestreckten Raum, der so groß war, dass ich das hintere Ende nicht sehen konnte. Es war schummrig hier drin, wenn auch nicht vollkommen dunkel, doch bevor ich mehr erkennen konnte, führte Remy mich vom Eingang weg zu einer alten hölzernen Bar, die vor der Wand stand. Zu ängstlich, um mich umzuschauen, folgte ich ihm – ein Muster, das in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, schon beinahe zum Instinkt geworden war.

			»Lassen Sie mich Ihnen den Mantel abnehmen.«

			Ich zögerte. Unauffällig musterte ich die beinahe nackten Leute zwischen den anderen in verschiedenen Stufen des Bekleidetseins – Leute wie ich, Leute in Anzügen, Leute in Freizeitkleidung und viele andere, die so zurechtgemacht waren wie Tessa oben. Immerhin stellte sich nun die Frage, ob ich mit meiner offenherzigen Aufmachung hier hereinpasste, nicht mehr, trotzdem hätte ich mich jetzt am liebsten in irgendeiner dunklen Ecke verkrochen.

			Wider besseres Wissen ließ ich die Jacke von den Schultern gleiten. Remy nahm sie mir rasch ab. Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung rief er eine hochgewachsene Brünette mit strahlend blauen Augen zu uns. Sie nahm meine Jacke entgegen und verschwand genauso schnell wieder.

			»Setzen Sie sich. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten, solange Sie warten?«

			Ich setzte mich auf den glatten Holzhocker und zog dabei den Saum meines Kleids herunter. So schnell ich konnte, musterte ich jedes Detail meiner Umgebung. Die Wände waren tiefrot und wirkten durch die spärliche Beleuchtung noch dunkler.

			»Erica.«

			Bei dem vertrauten Tonfall blieb mir das Herz stehen, und ich fuhr zu Remy herum. Diesen Ton schlug auch Blake an, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte.

			»Was trinken Sie?«

			An der Wand war eine kleine, aber definitiv teure Sammlung von Hochprozentigem aufgereiht. »Lagavulin«, antwortete ich. »On the rocks.«

			Stumm betrachtete er mich.

			»Bitte«, fügte ich leise hinzu, wie von seinem Blick dazu gezwungen.

			Leise Belustigung huschte über Remys Züge. Er gab meinen Wunsch an die Barkeeperin weiter. Mit gesenktem Blick schob sie Remy meinen Drink zu. Nach einem gemurmelten Dank drückte er ihn mir in die Hand. Nur für eine Sekunde ruhten seine Finger auf meiner Haut. Ich widerstand dem Drang, mich ihm zu entziehen.

			Mir gingen die Nerven durch. Offenbar war ich nicht so mutig, wie ich gedacht hatte. Als ich den Whiskey an die Lippen hob und den ersten brennenden Schluck nahm, atmete ich tief durch die Nase, und das scharfe Aroma des rauchigen Alkohols füllte meine Lungen. Ich nippte noch einmal, bevor ich das Glas abstellte.

			Durch die leise, mir unbekannte Musik drang der Schrei einer Frau. Ich drehte mich auf meinem Hocker um, und was ich dann sah, ließ mich erstarren. Auf einem kleinen, aber hell erleuchteten Podium in der Mitte des Raums stand eine Frau, vornübergebeugt, die Hände fest um ihre Knöchel geklammert, angetan mit nichts als einem schwarzen Korsett, das weder ihre Brüste noch ihren Unterleib bedeckte. Das glänzende Leder umfing ihren Torso, während sie unter den Schlägen eines langen, schwarzen Floggers auf ihren Hintern zuckte.

			Wieder entfuhr ihr ein Schrei, als eine männliche Gestalt eine Flut von Hieben niederprasseln ließ. Qualvolle Lust verzerrte ihre hübschen Züge. Sie war rot angelaufen, von den Wangen bis zu ihren kleinen Brüsten, die mit jedem Schlag hüpften.

			Ich umklammerte meinen Whiskey so fest, dass die Schliffkanten des Bleikristall-Tumblers sich in meine kalten Finger drückten. Hitze stieg mir ins Gesicht, als ich die süße Qual der Frau wiedererkannte. Remys Stimme brach den Zauber, den die sexuelle Folter der Frau um mich gewirkt hatte.

			»Sie sind neu hier, und ich weiß gern Bescheid über meine Gäste. Erzählen Sie mir mehr von sich, reizende Erica.«

			»Viel gibt es da nicht zu erzählen«, log ich mit zu unbeschwerter Stimme, die sich im Kontext dieses Orts und dessen, was wir gerade beobachteten, beinahe komisch anhörte.

			»Wie lange sind Sie schon mit unserem Mr Landon zusammen?« Seine dunklen Augen glitzerten, als er mich fixierte.

			Ängstlich leckte ich mir die Lippen unter seinem durchdringenden Blick, der prompt tiefer rutschte und der Bewegung folgte.

			»Seit Mai.« Seit ich das College abgeschlossen habe und mein gesamtes Leben sich verändert hat.

			»Also … sind Sie sein?«

			Sein Zeigefinger, der mir dabei flüchtig über den Kehlkopf strich, verstörte mich mehr, als ich mir anmerken ließ. Seine Berührung war federleicht, und doch lag etwas Herausforderndes darin. Vom ersten Moment unserer Begegnung an hatte er mich angefasst, als hätte er jedes Recht dazu. Diese Kühnheit erinnerte mich an den Mann, der das tatsächlich durfte. Jede Berührung wirkte wie eine öffentliche Erklärung.

			»Ich bin sein.« Endlich fand ich meine Stimme wieder, fest entschlossen, keinen Zweifel an meinen Worten aufkommen zu lassen. 

			Am liebsten wäre ich vor Remy zurückgezuckt, doch ich würde diese Rolle spielen, und so saß ich wie erstarrt da, während sein Blick über mich glitt.

			»Und er lässt Sie hier ohne Halsband herkommen?«

			Panik schnürte mir die Brust zusammen. Ein Halsband? Wo zum Teufel war ich hier hineingeraten? Unwillkürlich schoss meine Hand zu meiner Kehle. Plötzlich fühlte ich mich nackt ohne das Symbol, das mich unmissverständlich als Blakes Eigentum kennzeichnen würde. Ich schaute nach unten, und im gedämpften Licht funkelte mein Ring hell.

			»Wir sind verlobt.« Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Detail wirklich hätte preisgeben sollen, aber etwas anderes blieb mir nicht mehr übrig.

			»Ah.« Remy grinste und sah für einen Moment weg. »Das ultimative Halsband. Sie müssen etwas ganz Besonderes sein, dass Sie seine Frau und zugleich seine Sklavin sind.«

			Als er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte, starrte ich ihn finster an, erbost darüber, wie mühelos ihm das Wort über die Lippen kam.

			»Ich bin niemandes Sklavin.«

			Eine Augenbraue hob sich wie eine dunkle Schwinge, und sein Blick wurde zweifelnd. »Dann wollen Sie ihm also nicht gefallen?«

			»D-doch, natürlich.«

			Was war denn das für eine Frage? Ich wollte Blake gefallen. Auf jede nur mögliche Weise. Ich wollte, dass er glücklich war, beim Sex, aber auch sonst im Leben. Sein Glück war mir beinahe genauso wichtig wie mein eigenes. Aber es ging mir gegen den Strich, wie Remy unsere Beziehung darstellte. Auch wenn ich mittlerweile meine Unterwerfung besser akzeptieren konnte, dass der Mann so selbstverständlich annahm, ich sei bloß eine Sklavin, eine Sub, ärgerte mich.

			Er brummte leise. »Ich bin überaus neugierig, was Sie hierherführt. Sagen Sie, sind Sie zum Spielen hergekommen? Oder um zu lernen?« Er schaute zur Bühne, wo sich nun wieder etwas Neues tat. Um den Raum herum waren lauter kleine Nischen verteilt, in denen Dunkelheit herrschte. Am liebsten hätte ich mich dort versteckt, bis Blake mich holen kam, doch ich fürchtete mich vor dem, was in den Schatten lauern mochte.

			Als ich Remys Blick folgte, beobachtete ich verschämt die diversen Ausschweifungen, die sich vor uns abspielten. Doch von der Szene am anderen Ende des Saals konnte ich mich nicht losreißen. Nun war ein junger Mann der Mittelpunkt der Abendunterhaltung. Mit Händen und Füßen an schwere Metallreife in der Backsteinwand gefesselt stand er da und wirkte verängstigt. Vor ihm stolzierte Tessa auf und ab. Dann trat sie dicht an ihn heran. Aus dieser Entfernung konnte ich nicht hören, was sie sagten, und nur mit Mühe sehen, was als Nächstes geschah. Er ächzte, als hätte ihm jemand in die Magengrube geschlagen.

			Tessa trat zur Seite und enthüllte den jetzt entblößten Penis des Mannes, der aus seiner Hose hervorstand. Ohne Vorwarnung versetzte sie seinem steifen Gemächt einen harten Klaps, was ihr weitere Schmerzenslaute einbrachte. Mit jedem Schlag spannte sein nackter Bauch sich an, nur um sich wieder zu lösen, wenn sie ihn zwischen diesen Attacken mit sanfteren Bewegungen massierte. Zischend sog er den Atem ein, als die Waffe wieder ihr Ziel fand.

			Im nächsten Augenblick war sie ganz dicht bei ihm, ihr Mund an seinem Ohr. Ich versuchte, mir vorzustellen, was sie zu ihm sagte. Sicher schimpfte sie ihn für irgendein imaginäres Vergehen aus und rief ihm die Belohnung für seinen Gehorsam ins Gedächtnis. Als würde ich einen Film schauen, ertappte ich mich dabei, wie ich mit seinem Konflikt mitfühlte, mich in seine Erfahrung hineinversetzte. Erneut reagierte mein Körper auf die Mischung aus Lust und Schmerz, die seine Miene ausdrückte. Und zu meiner Überraschung weckte auch Tessas Anblick, wie sie ihn quälte und verhöhnte, Regungen in mir.

			»Vielleicht wollen Sie aber auch bloß zuschauen«, unterbrach Remys Stimme mein schamloses Starren auf die Szene vor mir. Hitze stieg in meine Wangen, und ich fühlte mich ertappt. Um seine Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln, als betrachtete er ein staunendes Kind.

			»Ist schon gut, chérie. Hier wird liebend gern zugesehen. Daran ist nichts Schändliches.«

			Mit zittriger Hand hob ich meinen Drink an den Mund und versuchte, nicht daran zu denken, wie sich Dominanz anfühlen mochte. Echte Dominanz. Nicht bloß mal oben sein. Ein heißes Prickeln rieselte über meine Haut, als ich an jenen kurzen Augenblick der Macht zurückdachte, den ich letzte Nacht genossen hatte – und an die Intensität der Reaktion, die ich damit bei Blake ausgelöst hatte. Ich hatte eine Grenze überschritten, und ich war mir noch immer nicht sicher, was ich von dem halten sollte, was danach zwischen uns passiert war.

			Ich wand mich in meinem Kleid, als mir der zweilagige Stoff, obwohl er Remy und den anderen Anwesenden reichlich von mir enthüllte, plötzlich zu heiß war. Wir waren nicht allein an der Bar, und trotz der vielen Ablenkungen vor mir spürte ich die Blicke auf mir – Remys und die der anderen Männer in der Nähe. Die Pro-Kopf-Dichte an Doms war hoch hier.

			Konnte es sein, dass ich diese Art Mann dank meiner Erfahrungen mit Blake instinktiv erkannte? Möglich war es, doch mit Blake war es irgendwie anders – war alles anders.

			Langsam bekam ich Panik, dass er meine Nachricht vorhin missverstanden hatte. Ich hatte einfach geschrieben: Wir sehen uns im Club. Vielleicht hätte ich mich klarer ausdrücken sollen, eine Adresse mitschicken. Himmel, was, wenn ich an diesem gottverlassenen Ort festsaß, Remy auf Gedeih und Verderb ausgeliefert? Mir kam wieder mein anfänglicher Gedanke in den Sinn, er könnte einen Käfig besitzen.

			Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich mich zu beruhigen, dann stürzte ich den Rest meines Whiskeys hinunter. Als ich das Handgelenk drehte, fiel mir ein, dass ich meine Armbanduhr bei Alli in der Wohnung gelassen hatte. Die Zeit verrann, und ich war meinem Ziel noch kein Stück näher.

			»Und Sie sind sich sicher, dass er noch kommt?«

			»Ja«, antwortete ich rasch. »Ist das Ihr Etablissement?«, versuchte ich, ihn von Blakes Abwesenheit abzulenken.

			»Ja, La Perle gehört mir. Schon seit vielen Jahren.«

			»War es hier immer … so?« Ich gab mir Mühe, beiläufig zu klingen, aber auf Remy wirkte meine Anfängerneugierde sicher nicht wie Selbstsicherheit.

			»Immer.« Er winkte der Barkeeperin und schob ihr mein leeres Glas hin. Als er sich wieder mir zuwandte, fragte er: »Wissen Sie, was es bedeutet?«

			»Was?«

			»La Perle.«

			»Das ist doch das französische Wort für Perle, oder?«

			»Sicher, aber wissen Sie, weshalb?«

			Ich schüttelte den Kopf, und er beugte sich vor, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. Nah. Zu nah. Plötzlich angespannt, drehte ich mich zur Theke, als die Barkeeperin einen weiteren Whiskey auf das dunkle Holz stellte. Remys Hand wanderte zur Rückenlehne meines Hockers. Sein heißer Atem auf meiner Haut war mir unangenehm. Mühsam versuchte ich, ein Frösteln zu unterdrücken.

			»Sie tun gut daran, sich zu fürchten. Würde ich Landon nicht kennen, wäre ich bei Ihnen weit weniger zurückhaltend.« 

			Panik stieg in mir auf. Ich atmete aus und starrte auf die Theke hinunter, um dem Mann nicht in die Augen sehen zu müssen, aus Angst, noch mehr zu verraten.

			»Denn dies ist kein Ort für Zurückhaltung«, fuhr er in einem etwas weniger raubtierhaften Ton fort. »Zumindest nicht für Männer wie mich. Für Sie vielleicht … aber nur, um la perle freizulegen, den betörenden Schatz in Ihrem Inneren, chérie.« 

			Verständnislos runzelte ich die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und wollte es auch nicht wissen.

			»Eine Perle, genau wie Ihre Unterwerfung, Erica, ist ein Ding von großer Schönheit. Die kostbarsten Perlen finden sich in freier Natur … an unerwarteten Orten.«

			Er strich mir das Haar, das mir ins Gesicht gefallen war und mich vor ihm verbarg, hinters Ohr. Seine Hand senkte sich auf meine Schulter, zog eine anzügliche Spur bis hinab zu meinem Ellbogen.

			»Sie hervorzuholen kann manchmal etwas … Gewalt erfordern.« Er fuhr mir mit dem Fingernagel über den Unterarm, mit genug Druck, um mich nervös zu machen, aber nicht so fest, dass es wehtat.

			Wieder fröstelte ich und wich vor seiner Berührung zurück. Ich schloss fest die Augen und zwang mich, Ruhe zu bewahren. Aber das Atmen fiel mir schwer, verzweifelt suchte ich nach irgendeinem Halt an diesem düsteren Ort. Ich musste hier raus … und zwar bald. Ich musste weg von diesem Mann. Wo um alles in der Welt war Blake?

			Remy schien meine Gedanken zu lesen und wandte sich zur Theke, sodass sein Blick von meinem Körper zu dem Cognacglas wechselte, das man ihm hingestellt hatte.

			»Merde, wo bleibt Ihr Mann?«

			Ich hatte keinen Schimmer, aber mittlerweile verfluchte ich mich dafür, ihm erst so spät geschrieben zu haben. Mit meiner Geduld ließ auch die von Remy nach, und er wirkte nicht wie ein Mann, der sich viele Genüsse verwehrte.

			»Erzählen Sie mir von den anderen Frauen.« Bald würde Blake hier sein. Gott, wie ich darauf hoffte. Aber bis dahin wollte ich so viel in Erfahrung bringen, wie dieser gefährliche Mann mit seiner magnetischen Anziehungskraft preiszugeben bereit war.

			Remy nippte an seinem Cognac und seufzte. »Blake und ich sind … nun ja, nicht in dem Sinne befreundet, aber er ist zahlendes Mitglied. Da missbrauche ich sicherlich nicht sein Vertrauen. Seine Vorlieben muss er Ihnen schon selbst mitteilen. Was Sie wirklich wissen müssen, wird er Ihnen mit Sicherheit sagen.« Sein Blick löste sich von mir, und ein bedauerndes Lächeln erschien auf seinen kultivierten Zügen. »Vielleicht zeigt er es Ihnen ja aber auch. Da ist er. Endlich.«

			Mit großen Augen und fliegendem Herzen drehte ich mich auf meinem Stuhl herum. Entschlossenen Schrittes marschierte Blake auf uns zu, den Blick unverwandt auf mich gerichtet, die Muskeln an seinem Kiefer so fest gespannt wie die Fäuste an seinen Seiten.

			Remy lehnte sich zu mir, und erneut spürte ich seinen Atem am Ohr. »Wenn Sie hergekommen sind, um zu lernen, würde ich sagen, heute dürfte Ihre erste Lektion Bestrafung sein.«

			Remy, der mir viel zu nah war, Blake, der immer näher kam – ich verspannte mich am ganzen Leib. »Diese Lektion habe ich bereits gelernt«, antwortete ich mit schwacher Stimme.

			Remy lachte auf. »Ist das so?«

			Bevor ich mich erklären konnte, fasste Blake mich bei der Hand und zog mich von meinem Hocker. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu finden, und hielt mich an ihm fest. Er positionierte sich eine Winzigkeit vor mir. Instinktiv wandte ich mich ihm zu und schmiegte meine Brust an seinen Arm. Ich wusste, er war wütend auf mich, aber ich wusste auch, dass er mich beschützen wollte. Und in diesem Augenblick verspürte ich ein überwältigendes und äußerst akutes Schutzbedürfnis. 

			»Landon.« Remy richtete sich auf, als wolle er Blake die Hand reichen.

			»Halt dich fern von ihr.«

			Remy hob die Hände in einer Geste der Kapitulation und lehnte sich lässig an die Theke. »Kein Grund, den Beschützer zu spielen.«

			»Nicht? Wann wäre das hier je der Fall gewesen?«

			»Ich habe nur die Geier in Schach gehalten. Sehr mutig von dir, eine solche Schönheit aus den Augen zu lassen. Sie ist hier reinspaziert wie ein verirrtes Kätzchen.« Voller Zuneigung lächelte er mich an, und sein Blick glitt keinen Deut weniger anzüglich über meinen Körper als zuvor.

			Als Blake daraufhin fester zupackte, entwich mir ein Seufzen. Ich war zutiefst erleichtert, ihn bei mir zu haben, ganz egal, wie zornig er war. Die Art, wie ich mich jetzt an ihn klammerte, ließ keinerlei Zweifel daran, dass ich ihm allein gehörte. Ich wagte einen Blick in seine Augen. Emotionslos schaute er zurück. Um ihm zu zeigen, dass es mir leidtat, ließ ich mich gegen ihn sinken.

			»Sie ist mir entwischt«, sagte er in dunklem Tonfall.

			»Ah. Verstehe.« Wieder lächelte Remy. »Sieht dir gar nicht ähnlich, einen solchen Ungehorsam zu tolerieren. Das ist wohl alles neu für sie, nicht wahr?«

			Ich unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Mochte ja sein, dass Remy seine Frauen in Käfigen hielt und dieses Gerede für die beiden einen Sinn ergab. Zuerst hatte ich mich als Sklavin bezeichnen lassen müssen, jetzt als Ausreißerin.

			»Sie geht dich nichts an, Remy.« Blake wandte sich mir zu. »Gehen wir. Sofort.«

			»Nein.« Ich verstärkte meinen Griff um seinen Arm und zog ihn zurück.

			Mittlerweile lag heftige Frustration in seinen Augen, und die ungerührte Maske war verschwunden. »Nein?«

			»Ich will hierbleiben.«

			»Lass sie bleiben, Landon«, sprang Remy mir bei. »Vielleicht lernt sie noch etwas. Du weißt es genauso gut wie ich, manchmal müssen sie es auf die harte Tour lernen. Dieses Kätzchen hat scharfe Krallen. Sie muss gezähmt werden.«

			Blake fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar, während sein Blick durch den Club glitt. Er fluchte leise.

			»Da vorn ist eine kleine Nische für euch frei. Gönnt euch einen Drink. Genießt die Show. Und einander, natürlich.« Remy entfernte sich mit seinem Glas in der Hand und machte es sich in einem leeren Sessel gemütlich, neben dem eine elfenzarte junge Frau am Boden kniete.

			»Hier willst du bleiben?«

			Ich öffnete den Mund, suchte nach Worten. Die Wahrheit. Alles, was ich wollte, war die Wahrheit.

			»Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie verfickt dämlich es war, hier allein herzukommen?«

			»Mir geht’s gut«, behauptete ich, auch wenn in meinem Körper immer noch die Angst der letzten paar Minuten ohne ihn vibrierte.

			»Das ist hier keine Martini-Bar, Erica. Durch diese Türen hast du eine Welt betreten, von der du nicht das Geringste weißt.«

			»Aber ich will davon wissen«, antwortete ich leise, plötzlich beschämt.

			»Willst du nicht.«

			Ich zog die Hand aus seinem Griff, nur um im nächsten Moment seinen Arm in einer beschützenden Geste um meine Taille zu spüren.

			»Wenn du auf verruchte Spielchen aus bist, können wir sofort nach Hause gehen, und ich werde mit Freuden kreativ. Dass eine Strafe angesagt ist, muss ich ja wohl nicht extra erwähnen.« Er machte eine Pause, und sein Ärger schien sich etwas zu legen. »Das ist nicht der richtige Ort für dich.«

			Ich legte die Hand an seine Brust und ließ die Stirn an seine Schulter sinken. Unter seinem Hemd spürte ich seinen raschen Herzschlag. Ich sog seinen Duft ein. Der vertraute Geruch rief mir das in Erinnerung, was ich kannte. Was wir zusammen waren. »Erzähl mir, was dieser Ort für dich bedeutet«, bat ich ihn leise.

			Seufzend schloss er mich fester in die Arme. »Abgesehen davon, dass ich dich so schnell wie möglich hier rausschaffen will, bedeutet er gar nichts.«

			Ich schaute auf, fest entschlossen, ihm die Wahrheit zu entlocken. »Das ist nicht wahr. Wenn es so wäre, warum sollte Sophia mich hierherschicken?«

			Er knirschte mit den Zähnen, und sein Arm an meiner Taille drückte mich noch enger an ihn. »Gottverdammt.«

			»Ihr seid gemeinsam hier gewesen.« Es war keine Frage, ich hatte beschlossen, ihn erst einmal das Offensichtliche eingestehen zu lassen.

			»Ja, wir sind gemeinsam hier gewesen. Ist es das, was du wissen wolltest, oder gibt es noch mehr? Vielleicht könnten wir das Verhör zu Hause fortführen, wo nicht so viele neugierige Augen um uns herum sind«, gab er scharf zurück.

			Er war fuchsteufelswild. Ich wusste, dass er jedes Recht dazu hatte, aber ich konnte nicht aufhören.

			»Ich will mehr von dir wissen.« Ich kämpfte gegen die Tränen. Ich hasste Sophia und all die Fantasien darüber, wie Blake sie geliebt hatte, die mein Hirn sich zusammengesponnen hatte. Ich verabscheute die Tatsache, dass sie einen Teil von ihm besessen hatte, den ich womöglich niemals kennenlernen würde. Ich drückte mich an ihn und presste die Wange an seine Brust. »Ich will wissen, was und wer dich so lange hierhergezogen hat. Ich bin eine von zwei festen Beziehungen in zehn Jahren, und in der Zeit dazwischen hast du zu viele Abende hier verbracht.« Er schwieg. Offenbar dachte er darüber nach, das machte mir Hoffnung. »Habe ich nicht ein Recht, das zu wissen? Ich will doch nur die Wahrheit«, flüsterte ich.

			»Habe ich dich je angelogen?«

			Ich schaute auf. »Nein, aber du hast mir auch nie irgendwas erzählt, das du mir nicht erzählen musstest. Du willst mehr von mir … verlangst alles. Und das will ich dir ja auch geben, aber …«

			Er packte mein Gesicht mit einer Hand und strich immer wieder mit dem Daumen über meine Wange. Unwillkürlich schmiegte ich mich in seine Liebkosung, ohne die Leute zu beachten, die uns lüstern oder neidisch oder auch beiläufig interessiert anstarrten.

			»Das hier ist die Vergangenheit«, erklärte er langsam, aber nachdrücklich.

			»Es ist das Hier und Jetzt.« Ich berührte seine Wange, als wollte ich die Dunkelheit hervorlocken, die unter der Oberfläche des Mannes lauerte, den ich liebte. »Tu mir den Gefallen.«

		

	
		
			

			11. KAPITEL

			Blakes Kiefermuskeln traten hervor. Tiefes Missfallen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich hatte ihn provoziert, wieder einmal. Dafür würde ich später wahrscheinlich bezahlen, aber wenn er sich mir dafür öffnete, war es das wert.

			Er setzte sich in Bewegung und zog mich zu sich, wie Remy es vorhin getan hatte.

			»Ich geh hier nicht weg«, zischte ich und weigerte mich, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.

			»Wir gehen ja auch nicht, Scheiße noch mal. Du willst sehen, was hier drinnen vor sich geht? Ich werd’s dir zeigen, ob es dir gefällt oder nicht. Das wird verfickte Bestrafung und schmutziger Unterricht zugleich.«

			Ich brachte keinen Ton heraus. Konnte mich nicht rühren, bis er mich erneut zu sich zog. Diesmal kam ich bereitwillig und ohne Diskussionen mit. Auf den hohen Absätzen leicht unsicher folgte ich ihm, bis wir vor der dunklen, leeren Nische stehen blieben, die Remy uns angeboten hatte.

			Nur wenige Schritte entfernt wurde die Frau im Korsett von vorhin gerade in eine weitere kompromittierende Stellung gezwungen, von dem Mann, der anscheinend ihr Herr war – zumindest für diese Nacht. Der Kerl war untersetzt, sein nackter Oberkörper schamlos zur Schau gestellt. Als er sie bei den Haaren packte, keuchte sie auf. Ihr Blick war verschleiert von Lust und den berauschenden Botenstoffen, die einen in diesen hilflosen erotischen Momenten durchströmten.

			Blake war jetzt hinter mir und hatte mir besitzergreifend die Hände auf die Hüften gelegt. »Du wolltest eine Kostprobe von diesem Leben. Vielleicht sollte ich auf Remy hören und meine eigenen Regeln brechen, um dir eine sehr öffentliche Lektion zu erteilen.«

			Die heisere Drohung ließ mich erstarren. Trotz der Angst, die Remy mir gemacht hatte – bei der Vorstellung, was Blake jetzt mit mir anstellen könnte, bekam ich kaum noch Luft.

			Die Armmuskeln des Mannes spielten unter seiner Haut, als er sich rasch seiner Lederhose entledigte. Sekunden später war er im Mund der Frau. Mit gefesselten Händen nahm sie seine Stöße entgegen, ließ sich hemmungslos von ihm als Mittel zum Orgasmus benutzen.

			»Würde dir das gefallen, Erica? Würde es dir gefallen, wenn ich so ein Exempel an dir statuiere?«

			Ich schüttelte den Kopf. Nein. Das wollte ich nicht. Mich öffentlich fesseln oder vornüberbeugen zu lassen, ganz egal, zu wessen Vergnügen, war für mich unvorstellbar. Es war entsetzlich, und doch konnte ich den Blick nicht davon losreißen.

			»Bist du dir sicher? Das könntest du sein«, raunte Blake und strich mit den Händen an meinem Kleid abwärts. »Ich schätze, die beiden sind bald fertig. So tief in ihrem Mund wird er nicht lange durchhalten. Dann kann ich den Leuten hier zeigen, was für eine verdammt unartige Sub du bist.«

			Ich atmete durch die Nase ein und versuchte, das Pochen zwischen meinen Beinen zu ignorieren, doch alles, was ich roch, war Sex. Die Frau musste jedes Mal würgen, wenn sie versuchte, den Mann bis in ihre Kehle zu saugen. Mit seiner dicken schwarzen Stiefelspitze hatte er ihre Knie weiter auseinandergedrängt. Ihr Körper bebte, schien vor Verlangen zu vibrieren, während sie ihn befriedigte. Dann zuckte sie zusammen, als derselbe Mann ihr von oben herab mit einer Peitsche auf den Po klatschte. Sie schnappte nach Luft und wimmerte so laut, dass wir sie hören konnten, während er eine Folge von harten Peitschenhieben auf sie niederprasseln ließ.

			»Das würdest du mit mir nicht machen.« Meine Stimme klang herausfordernd, aber plötzlich war ich mir unsicher, wie weit ich Blake in den Mauern dieses Etablissements trauen konnte.

			»Warum nicht? Hast du es etwa nicht verdient?«

			Sein Ton klang so scharf, dass ich erschauerte. Vielleicht hatte ich das, doch um nichts in der Welt würde ich das zugeben.

			»Glaubst du, er liebt sie, Erica?«

			Bei diesen Worten zog sich mir schmerzhaft das Herz zusammen. Ich drehte den Kopf weg. Da würde ich nicht länger hinschauen. Dann hörte ich den Mann lustvoll stöhnen. Sehen konnte ich es nicht, aber er war wohl gekommen.

			»Du bist dran, Boss.« Blake trat um mich herum und packte meine Handgelenke, als ich zurückweichen wollte.

			Ich riss die Augen auf. »Nein. Das kann ich nicht.«

			Grob zog er mich an sich und hielt mich wieder bei der Taille gepackt. Halb wollte ich panisch die Flucht ergreifen, halb genoss ich den direkten Kontakt mit seinem harten Körper. Ich war verängstigt, erregt und völlig durcheinander. Der einzige Lichtblick war, dass das hier keinen auch nur die Bohne interessierte.

			»Doch, ich denke, du kannst. Du hast Mut. Überleg mal, wie mutig du allein heute Abend schon gewesen bist. Ganz zu schweigen von letzter Nacht. Wenn ich daran denke, will ich dich nur noch mehr bestrafen.«

			»Nein«, wimmerte ich und hasste diesen kalten, höhnischen Ton in seiner Stimme.

			»Ein Nein hat hier nicht viel Gewicht, Erica. War dir das klar, als du hier reinspaziert bist?« Jetzt klang er sanfter, beinahe mitfühlend.

			Wann würde er endlich Erbarmen zeigen? Rette mich aus diesem Chaos, und ich tu’s nie wieder, das schwöre ich.

			»Na los«, drängte er.

			»Ich kann das nicht vor allen Leuten«, flehte ich schwach. »Bitte verlang das nicht von mir. Bitte …«

			Ich bekam keine Luft mehr. Das heftige Pochen meines Herzens war das einzige Geräusch in meinen Ohren. Zitternd lag ich in seinen Armen, das Safeword schon auf den Lippen. Ein paar Meter von der ahnungslosen Greta entfernt auf dem Konferenztisch zu ficken war eine Sache. In der Öffentlichkeit Sex zu haben und mich bestrafen zu lassen, ganz egal, wie sehr mein verdrehtes Hirn davon fantasiert haben mochte, nein, das brachte ich nicht über mich. Nicht heute und wahrscheinlich nie.

			Oh Gott. Was ist, wenn es das ist, was er will, wonach er sich verzehrt?

			»Komm her«, sagte er leise.

			»Nein, bitte nicht«, bettelte ich, doch seine drängende Umarmung war zärtlicher geworden, als er mich in die Sitznische dirigierte.

			Erleichterung flutete mich, weil er mich nicht zwingen würde. Hätte er das wirklich getan? Ich wollte nicht glauben, dass er dazu imstande gewesen wäre. Doch ich hatte keine Ahnung, was für ein Mann er hier sein konnte. Deshalb war ich hergekommen.

			Schutzsuchend schmiegte ich mich an ihn, meinen Feind und meinen Retter, und wartete, dass meine Nerven sich beruhigten. Tröstend streichelte er mir über die Arme und die Seiten, wie er es immer tat, wenn er mich aus meinem Gedankenkarussell heraus und zurück in den Moment holen musste, zurück zu ihm. Schließlich öffnete ich die Augen und sah mich in dem dunklen Club um. Durch die Wimpern sah ich Remy am anderen Ende des Raums, wo er auf seinem Quasi-Thron residierte. Wir waren in Schatten gehüllt, aber irgendwie spürte ich trotzdem, wie er mich beobachtete. Noch immer meinte ich seine Berührung unangenehm auf meiner Haut zu spüren.

			Blake ließ die Hand auf meinem Oberschenkel ruhen. Ich presste mich weiterhin eng an ihn, unsicher, vor wem oder was ich mich fürchten sollte.

			Der junge Mann von vorhin wurde jetzt auf allen vieren durch den Raum geführt. Sein malträtierter Penis wippte, während er Tessa folgte. Sie ignorierte ihn und unterhielt sich mit anderen Gästen. Hier war ein Ort für Fantasien der düstersten Sorte. Wenn ich eins gelernt hatte, dann das.

			Ich schluckte schwer und traute mich kaum, zu sprechen, nachdem ich so knapp entkommen war. »Und das … hast du auch gemacht?«

			»Nein«, antwortete Blake sofort.

			Zweifelnd schaute ich zu ihm auf.

			»Ich habe immer die Ungestörtheit eines Zimmers vorgezogen.« Er deutete mit dem Zeigefinger zur Decke. »Oben.«

			Schnell senkte ich den Blick auf meinen Schoß und verfluchte mich für die Frage. Ich biss mir auf die Lippe und hätte am liebsten Blut geschmeckt. Eifersucht machte in der Tat hässlich.

			»Wie fühlst du dich damit?« Mit dem Daumen zog Blake meine Unterlippe zwischen meinen Zähnen hervor.

			»Furchtbar«, gestand ich bitter.

			»Das ist Vergangenheit. Du … Du allein bist meine Zukunft.«

			Ich wollte ihm ja glauben. Aber … »Denkst du nie hieran zurück?«

			Er lockerte seine Umarmung und brachte etwas Abstand zwischen uns. Für den Moment ließ ich es zu, aber zufrieden war ich damit nicht

			»Manchmal schon. Hauptsächlich wenn ich an dich denke, an die Dinge, die ich mit dir machen will. Ich will dich nicht anlügen. Orte wie dieser können … inspirierend sein. Als ich eben auf dem Weg hierher so wütend auf dich war, habe ich mir ganz automatisch all die Dinge ausgemalt, die ich hier mit dir anstellen könnte.« Er hob mein Kinn an. »Aber was mir wirklich Angst eingejagt hat, war der Gedanke, dass jemand anderes genau dasselbe wollen könnte.«

			Nur zu gern hätte ich beschämt und peinlich berührt weggeschaut, doch er ließ mich nicht.

			»Du bist stark und eigenwillig. Das respektiere ich, und so wahr mir Gott helfe, das liebe ich an dir, aber was auch immer du tust … Zieh verdammt noch mal nie, nie wieder so was wie das hier ab.«

			Ich nickte, soweit sein Griff es zuließ. In diesen Laden würde ich keinen Fuß mehr setzen. Jedenfalls sicher nicht ohne Blake – und ein Halsband, wie es aussah –, nur um absolut sicherzugehen, dass Männer wie Remy die Finger von mir ließen.

			»Mach ich nicht«, versprach ich mit schwacher Stimme.

			»Ich glaube dir nicht.« Seine Augen wirkten hart und emotionslos.

			»Ich verspreche dir …«

			»Dieses Versprechen hast du mir schon mal gegeben. Weißt du noch? Als du mir geschworen hast, dich nie wieder in Gefahr zu begeben, um mich zu retten – oder, wie in diesem Fall, deine Neugier zu befriedigen.« Ist Strafe – oder die Androhung davon – der einzige Weg, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, Erica?«

			Plötzlich kam mir alles wieder richtig vor, so als würden wir unsere vorgesehenen Rollen einnehmen. Mich hier zu sehen hatte ihn wachgerüttelt. Trotz alledem wirkte er jetzt beinahe entspannt. Er hatte die Kontrolle. Herrschte ruhig und souverän über seine Welt.

			»Antworte.«

			»Es tut mir leid. Es war dumm, ohne dich hierherzukommen. Ich wollte nur …«

			»Du tust ohnehin gottverdammt noch mal immer nur, was du willst. Ist es nicht so?«

			Ich machte die Augen zu und sträubte mich gegen seine Worte, während ich zugleich die Reue einzudämmen versuchte, die mich überflutete.

			Dann küsste er mich.

			Meine Verwirrung löste sich in Luft auf, sobald unsere Lippen sich endlich trafen. Es war ein rauer, alles verzehrender Kuss. Ich verlor mich darin. Seine Zunge drang zwischen meine Lippen, rang mit meiner. Nie hatte ich mehr gewollt, dass der Mann, der mich berührte, Blake war.

			Als uns der Atem ausging, lösten wir uns nur voneinander, um Luft zu holen. Erst waren seine Hände überall, dann packte er mich mit einer an den Haaren und hielt mich in Position, während die andere über meine Brust nach unten glitt und mit dem Ballen über meinen hart aufgerichteten Nippeln, die sich durch das Kleid drückten, verweilte. Meine Lider wurden schwer, und in meinen Brustwarzen pulsierte eine fast schmerzhafte Begierde. Das Verlangen flammte mit jeder Berührung höher, forderte mehr. Ich musste seine Haut auf meiner spüren. Ich brauchte eine Befreiung von alledem.

			Die Lippen an seinen entfuhr mir ein Keuchen, als seine Hand ihren Weg zwischen meine Beine fand und er langsam an der Innenseite meiner Schenkel nach oben wanderte. Ich presste sie zusammen, denn ich wollte zwar seine Berührung, aber nicht hier …

			»Willst du etwa bestraft werden? Finden wir uns deshalb ständig in solchen Situationen wieder?«

			Ich schüttelte den Kopf, doch plötzlich war ich mir meiner Antwort nicht mehr so sicher. Er schob die Hand in meinen Schritt und stupste meine Beine auseinander. Ich wand mich – doch er blieb hartnäckig. An meinem Höschen vorbei tauchte er dort hinein, wo ich vor Erregung feucht war. Ein leiser Ausruf verließ meine Lippen. Ich drückte meinen Busen an ihn, wollte ihn noch mehr spüren, wollte, dass sein Körper mich abschirmte, damit niemand sah, wie er meine Welt auf den Kopf stellte.

			»Fuck.« Seine Lippen teilten sich, und seine Augen wurden dunkel.

			Im nächsten Moment zog er sich zurück und hob mich rittlings auf seinen Schoß. Hastig versuchte ich, das nach oben gerutschte Kleid wieder nach unten zu schieben. Ich war völlig entblößt. In meinem Kopf rangen Lust und Scham. Was machte er nur mit mir? Und warum wollte ein kleiner Teil von mir es so sehr?

			»Die Leute sehen uns noch«, flüsterte ich erschrocken.

			»Niemand kann uns sehen.«

			Als er mich wieder küsste, vergaß ich meine Verwundbarkeit. Seine Zunge zog eine lustvolle Spur von meinem Ohr an meinem Hals hinab, bis er hart an meinem Schlüsselbein saugte. Ich sehnte mich danach, dass er sein Zeichen auf mir hinterließ. Und er tat es. 

			Mir entwich ein Stöhnen. Statt seine Avancen abzuwehren, glitten meine Hände jetzt zu seinem Hemd. Ich klammerte mich an ihm fest, als wäre er mein Anker in diesem Sturm, den er in mir entfesselt hatte. Er streichelte mich, massierte meinen Kitzler mit dem Daumen und schob die Finger in mich. Ich kämpfte gegen den Impuls, mich seinen Bewegungen entgegenzudrängen, wie ich es getan hätte, wären wir irgendwo anders gewesen.

			»Blake, wir sollten nicht …« Meine Stimme schien weit weg, verloren im Aufruhr meiner Emotionen, die über Worte weit hinausgingen.

			Er antwortete nicht. Stattdessen küsste er mich, bis ich außer Atem war. Alle Einwände waren vergebens. Das Bedürfnis, zu kommen, war zu stark. 

			Auf einmal biss Blake mir in die Lippe. Der plötzliche Schmerz ließ mich überrascht aufschreien. In den Tiefen seiner dunklen Augen tanzten Lust und Feuer.

			»Du hast recht, wir sollten das nicht tun. Ich sollte dich bestrafen, nicht ficken. Du bringst mich dazu, all meine Regeln zu brechen, Erica. Ich will einfach nur dein Gesicht sehen, wenn du kommst. Ich will dich halten, wenn du vergehst.«

			Er bog die Finger nach oben, rieb über die empfindsame Stelle in meinem Inneren, bei der ich Sterne sah. Scharf sog ich den Atem ein, und mein gesamter Körper zuckte.

			»Blake, oh Gott. Was machst du mit mir?« 

			Ich würde kommen. Er musste nur einmal die Finger vorschnellen lassen, dann wäre es um mich geschehen. Ich hörte auf, mich zu wehren, und wiegte das Becken im Rhythmus seiner kleinen Stöße. Das Ganze war völlig verrückt, aber ich konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen.

			Scheiß drauf. Ich wollte die Welt wissen lassen, dass er mir gehörte und ich ihm. Es war mir egal, wer hier ausgepeitscht wurde oder einen geblasen bekam, und es war mir egal, wer dabei zusah. Oder uns, bei unserem Liebesspiel. Ob Remy oder Tessa oder irgendeins der anderen namenlosen Gesichter. Für mich gab es nur noch Blake.

			»Blake. Oh nein, ich komme.«

			»Ganz genau. Komm für mich, damit ich dich nach Hause bringen und ficken kann, bis du schreist.«

			Sein Daumen vollzog einen winzigen magischen Kreis auf meinem Kitzler, und ich war verloren. Besinnungslos biss ich ihm in die Schulter, fest entschlossen, nicht aufzuschreien. Ich durfte nicht eine von denen werden.

			Um einen besseren Winkel zu schaffen, hob er das Becken und drang noch tiefer in mich ein. Ein hilfloser, bebender Schrei verließ meine Lippen, als der Orgasmus mich donnernd durchfuhr und alles andere unwichtig wurde.

			Ich war doch eine von denen.

			Langsam, ganz langsam kam ich wieder zu mir. Blake hielt mich, liebkoste mich. Als er seine Fingern ableckte, reagierte mein Körper augenblicklich. Ein scharfes Ziehen in meinem Unterleib verlangte nach mehr. Ich wollte ihm zu Willen sein, und ich gierte danach, dass er auf diesen erderschütternden Orgasmus noch mehrere weitere folgen ließ.

			Als ich zwischen uns nach unten fasste, spürte ich seinen Schwanz hart gegen seine Jeans drängen. Stöhnend drückte ich meinen Busen an seine Brust. Als ich ihn fieberhaft küsste, schmeckte ich mich auf seinen Lippen. Ich war so außer mir vor Lust, dass ich zu allem bereit gewesen wäre. Grenzen schienen in weite Ferne gerückt zu sein.

			Er schloss die Augen, und sein Kiefer spannte sich an, während ich ihn massierte und küsste.

			»Ich will dich«, flüsterte ich und knabberte an seinem Kinn. 

			»Nicht hier.«

			»Bitte.«

			Er packte mich an den Handgelenken, damit ich ihn nicht weiter foltern konnte. »Lass uns verschwinden.«

			Mit einem tiefen Atemzug rang ich um Fassung. Vorsichtig glitt ich von ihm herunter. Nachdem er sich kurz zurechtgerückt hatte, erhob sich Blake und zog mich mit hoch. Wir steuerten auf die Tür zu, auf demselben Weg, den ich beim Hereinkommen genommen hatte. Ich musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Moment!«, tönte eine weibliche Stimme durch den Korridor. Die junge Frau, die mir vorhin die Jacke abgenommen hatte, kam damit hinter uns her gelaufen.

			»Danke«, sagte Blake und nahm sie ihr ab.

			»Gern geschehen, Mr Landon.«

			Sie wagte einen Blick zu Blake und zog züchtig den Kopf ein, sodass ihre umwerfenden blauen Augen verborgen waren. Meine Nasenflügel weiteten sich. Es passte mir gar nicht, was ich dort sah. Etwas viel zu Vertrautes, beinahe Verehrung.

			Während sich die Frau entfernte, half Blake mir in die Jacke. »Gehen wir.«

			Als ich auf den Beifahrersitz von Blakes Tesla rutschte, herrschte heilloses Chaos in meinem Kopf. Was hatten wir gerade getan? Wer war diese Frau? Was zum Teufel stimmte nicht mit uns?

			Blake fuhr aus seiner Parklücke und schlug den Weg nach Hause ein. Ich starrte aus dem Fenster und konnte meine Neugier nicht im Zaum halten.

			»Kennt ihr euch?«

			»Wer?«

			»Du und diese Frau von eben.«

			Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Vielleicht.«

			Vielleicht? Eine neuerliche Woge der Eifersucht ließ meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schießen. Wie viele dieser Frauen hatten mit ihm geschlafen? Blake griff nach meiner Hand.

			Ich wich ihm aus. »Fass mich nicht an.«

			Sein Lachen war wie Säure in meinen Adern. »Ernsthaft? Fass mich nicht an? Eben hast du mich noch beinahe angefleht, dich da in der Nische zu ficken. Und jetzt soll ich dich nicht mal mehr anfassen?«

			Schweigend wandte ich den Blick wieder nach draußen. Fahr zur Hölle.

			»Erica.« Jetzt klang seine Stimme weicher. »Du gehst in einen Sexclub, den ich früher besucht habe, und erwartest, dass ich da anonym bin? Diese Tür hast du geöffnet. Ehrlich, was hast du denn dahinter erwartet?«

			»Woher soll ich das wissen? Du wolltest ja nie darüber reden.«

			Meine belegte Stimme verriet, wie aufgewühlt ich war. Er hatte recht, und ich war eine Närrin.

			»Mit wie vielen von diesen Frauen hast du geschlafen?« Jetzt brach mir die Stimme endgültig. Und weiter stellte ich Fragen, auf die ich eigentlich keine Antworten hören wollte.

			Er starrte auf die Fahrbahn. »Ich konnte dir nicht davon erzählen. Ich bin da nicht hingegangen, um mich zu erinnern, sondern um zu vergessen.«

			Mir wurde das Herz schwer. »Um Sophia zu vergessen?«

			Es entstand eine kurze Pause. »Anfangs vielleicht.«

			Ich blieb stumm. Langsam hatte ich mich wirklich genug gequält. Heute Nacht würde ich nicht noch mehr aus ihm herauskitzeln, das mich womöglich verletzen würde.

			»Ihre Bedürfnisse haben einen Kontrollzwang in mir angesprochen, den ich gerade erst in den Griff zu bekommen versuchte. Als unsere Beziehung zu Ende war, gab es nur noch den Club. Ein Spiel. Ein mechanisches Abarbeiten mit von vornherein feststehendem Ergebnis.«

			»Hast du mich so gesehen? Stand das Ergebnis bei mir auch von vornherein fest?«

			Darauf schwieg er lange, während mein Elend nur noch größer wurde. Schließlich parkte er vor dem Haus, und wir gingen weiter schweigend die Treppe hinauf. In der Wohnung angekommen, warf er den Schlüssel auf den Tresen und stützte offenbar gedankenverloren die Hände auf. Kurz darauf richtete er sich auf und wandte sich mir zu.

			Ich stand noch abwartend bei der Tür. Dieser Abend war eine einzige Katastrophe.

			»Das wird jetzt schmerzhaft, aber wie es aussieht, willst du heute Abend Antworten, also gebe ich sie dir.« Er holte Luft. »Du bist nicht die erste Frau, die ich verführt habe, und auch nicht die erste, mit der ich geschlafen habe. Das weißt du sicher bereits.«

			Ich verzog das Gesicht. Gern hätte ich geglaubt, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen war. Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Nicht einmal von meiner Seite aus. Lust, Fixierung, Obsession. Irgendwo in diesem Tornado hatten wir Liebe gefunden. Trotzdem – ich war mir nicht sicher, ob ich immer noch die Wahrheit hören wollte. Ich litt schon jetzt viel zu sehr.

			Stumm ging ich an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Hinter mir hörte ich seine Schritte. Vor dem Bett blieb ich stehen und riss mir das enge Kleid vom Leib, das Alli mir geliehen hatte.

			»Hörst du mir jetzt zu?«

			»Nein«, antwortete ich brüsk. Ich ging ins Bad und drehte die Dusche auf. »Ich war eine Eroberung, schon kapiert. Ich will nichts weiter über deine sexuellen Eskapaden hören, Blake. Für eine Nacht hatte ich genug Augenöffner, glaube ich. Das ist alles zu viel für mich.«

			Mittlerweile bebte ich wieder. Mir krampfte sich der Magen zusammen, und Tränen drohten zu fließen.

			»Baby …« Seine Vehemenz ließ nach. »Ich weiß nicht, was du noch über mich herausfinden willst. Ich bin doch hier, vor dir. Warum kannst du uns nicht einfach uns sein lassen? Zusammen, hier und jetzt. Scheiß auf die Vergangenheit, und scheiß auf die Menschen, die wir waren, und die Leute, die uns dazu gemacht haben.«

			Meine Augen brannten. »Lass mich einfach in Ruhe.« Ich trat unter die Dusche, zog die Tür zu und ließ mich von dem viel zu heißen Wasser verbrühen. Als ich eingehüllt in dichten Dampf die Augen öffnete, war Blake verschwunden.

		

	
		
			

			12. KAPITEL

			Unter dem heißen Wasser merkte ich erst, wie angespannt meine Muskeln gewesen waren. Ich schäumte mich ein, um mir den Club vom Leib zu waschen. Remys Berührung. Die von anonymem Sex schwere Luft. Herrgott, alles, wonach ich mich sehnte, waren Blake und der Trost, den mir seine Arme schenkten, und ausgerechnet jetzt stieß ich ihn von mir. Ich hatte die Wahrheit wissen wollen, und nun hielt ich es nicht aus, sie mir anzuhören. Aber Blake war meine Wahrheit, selbst wenn es wehtat. Er war mein Zuhause, der eine Mensch in meinem Leben, der mir einen Grund gab, an die Zukunft zu glauben, eine gemeinsame Zukunft.

			Ein paar Minuten versteckte ich mich noch unter der Dusche, dann beschloss ich, mich zusammenzureißen und trocknete mich ab. Das Schlafzimmer war leer. Ich tappte ins Wohnzimmer. Blake saß auf der Couch, seine Miene wirkte müde und traurig. Als ich mich neben ihn setzte und das Handtuch vor meiner Brust feststeckte, schaute er nicht einmal auf.

			»Es tut mir leid. Falls es hilft: Ich hatte einen völlig verrückten Tag und einen noch abgedrehteren Abend. Sophia hat mir etwas geschickt.«

			Da sah er zu mir hoch.

			»Einen … Knebel. Sie hat geschrieben, der hätte euch beiden gehört. Mit besten Grüßen.« Beim Gedanken an den gehässigen Tonfall ihrer Nachricht und wie tief sie mich damit getroffen hatte, schnitt ich eine Grimasse. »Sie hat mir auch die Adresse vom La Perle gegeben. Um mich verrückt zu machen. Mit dieser ganzen Geschichte. Schon seit ich euch in deinem Büro gehört habe, kann ich nicht aufhören, über den Club nachzugrübeln. Darüber, welche Bedeutung er für dich hat.«

			»Ich weiß«, sagte er leise.

			Ich seufzte erleichtert, weil er meinen inneren Aufruhr wenigstens gespürt hatte, auch wenn ich ihn nicht immer zum Ausdruck gebracht hatte. »Ich liebe dich, Blake. Ich will alles von dir wissen. Selbst die Dinge, von denen du glaubst, dass ich sie nicht hören will …«

			Es vergingen ein paar leere Augenblicke. »Sophia ist ein Miststück«, stellte er schließlich nüchtern fest.

			Ich lächelte. »Ich glaube, darin sind wir uns einig.«

			Er schloss die Augen und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase. Als er nichts weiter sagte, rückte ich näher zu ihm und legte leicht die Hand auf seine. Er drehte sie um und ließ zu, dass ich meine Finger mit seinen verschränkte. Ich ließ den Kopf auf die Rückenlehne der Couch sinken. »Rede mit mir.«

			Er atmete unstet aus. »Ich kann dir ehrlich nicht sagen, was ich anfangs von dir wollte. Ich weiß, dass ich mich unglaublich zu dir hingezogen fühlte, und ja, ich wollte dich ins Bett kriegen. Daran hat sich nichts geändert, bloß dass ich dich jetzt auch noch liebe, aus tiefstem Herzen und über jede Vernunft hinaus. Und der Mensch, der ich damals war, als ich in diesen Club gegangen bin, war nicht fähig, jemanden zu lieben.«

			Ich schloss meine Hand fester um seine.

			»Ich liebe dich, Erica, mehr, als du ahnst. Aber ich will dich auch besitzen, auf jede erdenkliche Art und Weise. Wenn ich nur an dich denke, werde ich hart. Ich kriege nicht genug von dir. Ich weiß nicht, was das zwischen uns ist … Ob die Chemie einfach stimmt, oder ob du die frustrierendste Frau bist, die mir je begegnet ist. Du widersetzt dich mir immer und immer wieder. Es macht mich wahnsinnig.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lehnte den Kopf an die Couch. »Das Verkorkste daran ist, dass es mich irgendwie anmacht … Und dich anschließend dazu zu bringen, dich mir zu unterwerfen, macht mich noch viel mehr an.«

			Ich schloss die Augen und bemühte mich, zu ignorieren, wie es auch mich anmachte. »Wieso?«

			Er hob den Kopf und sah mich an. »Ich habe keine Ahnung. Das ist nun mal mein verfickter Spleen. Warum wirst du so unfassbar feucht, wenn ich dir den Hintern versohle? Warum wird dein Körper weich, wenn ich dich dominiere? Das könnten wir den lieben langen Tag durchanalysieren.«

			»Aber sie ist die Ursache.«

			»Sie hat mich darauf gebracht, ja. Das will ich nicht abstreiten. Aber sie hat es zu weit getrieben. Sie wollte, dass ich sie würge, dass ich Male hinterlasse. Und dann die Drogen. Sie war eine selbstzerstörerische Katastrophe. Dass sie mich so sehr gebraucht hat, hat mich an mir selbst zweifeln lassen. Ich brauche Kontrolle, Erica. Mittlerweile gehört es zu meinem Leben. Kontrolle bringt Ordnung in meine Welt. Und nach Sophia konnte ich mir lange Zeit nicht vorstellen, noch einmal mit jemandem eine solche Beziehung einzugehen und dabei ein gesundes Maß zu wahren. Selbst jetzt hinterfrage ich noch, was das alles mit uns anstellt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Und obwohl ich von deiner Vergangenheit mit Mark wusste, konnte ich mich nicht von dir fernhalten. Für dich hab ich versucht, jemand anders zu sein, ein besserer Mann. Und dann hast du immer wieder den Kerl in mir zum Vorschein gebracht, den ich so gut kenne. Die ganze Zeit balanciere ich auf diesem dünnen Grat zwischen dem Mann, den du verdienst, und dem Versuch, dir alles zu geben, was du willst.«

			»Aber der bist du, und das tust du, Blake.«

			»Schon, aber manchmal treibe ich es zu weit. So sehr ich die Kontrolle brauche, es gibt Momente, da verliere ich die Beherrschung. Ich kann es einfach nicht abschalten. Ich wünschte, ich hätte mich immer in der Gewalt. Ich kenne deinen Körper und weiß, was du willst. Aber manchmal ist das, was ich früher wollte, eben doch wieder da, und dann jagt es uns beiden eine Heidenangst ein.«

			Ich schluckte mühsam. Mir war die Kehle eng vor Rührung. »Blake …«

			»Ich will dir nicht wehtun, Erica, aber ich habe es schon öfter getan, das weiß ich. Du hast Angst, du wärst nicht gut genug. Manchmal sagst du es sogar, und ich sehe es in deinen Augen. Das bringt mich um, denn du hast keine Ahnung, wie oft ich das Gleiche gedacht habe. Du verdienst es nicht, dass ich dich mit in diese Dunkelheit ziehe. Ich muss keine Angst davor haben, dass ich nicht gut genug für dich bin, denn ich weiß bereits, dass es so ist.«

			»Nein.« Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Auf der Suche nach Nähe krabbelte ich zu ihm und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. »Sag das nicht.«

			»Aber es stimmt.«

			»Hör auf damit. Blake, was da in dem Club vorgefallen ist … war nicht leicht für mich.«

			Seine Augen wurden düster. »Ich weiß, ich hab dich dazu gedrängt. Das hätte ich nicht tun sollen.«

			»Mit dem Besuch dort bin ich ein Risiko eingegangen. Das weiß ich. Aber zu sehen, was sich da abspielt, und zu wissen, dass du an diesem Ort Trost gefunden hast …« Nervös leckte ich mir die Lippen. Vor der Frage, die ich gleich stellen würde, fürchtete ich mich, denn ich wollte alles sein, was er brauchte. »Ich weiß nicht, ob ich je so sein kann wie diese Frauen.«

			»Du wirst niemals so sein.«

			»Aber wirst du mich nicht irgendwann hassen, weil ich diese Sachen nicht getan hab und vielleicht auch nie dazu in der Lage sein werde?«

			Er verzog das Gesicht. »Nein. Natürlich nicht. Baby, ich mag ja schräge Vorlieben haben – aber sie vor einem Haufen Perverser auszuleben, gehört nicht dazu.«

			Ich lachte und merkte, wie die Sorge, die sich die ganze letzte Woche in mir angestaut hatte, der Erleichterung wich.

			»Ein bisschen hatte ich wohl auch Angst, dass ich nicht erfahren genug für dich bin. Vielleicht konnte ich es deshalb nicht einfach ruhen lassen.«

			Zärtlich strich er mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ich will alles mit dir machen. Dein Gesicht zu sehen, wenn ich dir eine neue Form von Lust zeige, ist fast das Beste daran. Ich hab’s nicht eilig, dir meine ganze SM-Trickkiste zu zeigen.«

			Ich ließ die Hand zum Saum seines T-Shirts gleiten. Langsam schob ich es hoch und streichelte träge die weiche Haut an seinem Bauch.

			»Der Pro bist du.«

			Er lächelte. »So sehe ich es eigentlich nicht. Aber wenn es so ist, sieh es als Übung für lebenslangen überwältigenden Sex.«

			»Dagegen ist nichts einzuwenden.«

			»Ein Glück. Für heute Abend reicht es mir auch.«

			Ich schloss die Augen und lehnte mich seinen sanften Händen entgegen. »Ich hätte nicht ohne dich da hingehen sollen.«

			»Und ich hätte dir sagen sollen, was das für ein Club ist, als du mich gefragt hast. Ich wollte einfach nicht an diesen Teil meines Lebens denken – oder an den Menschen, der ich damals war.«

			»Ich kenne das Gefühl. Aber ich habe dir alles von mir erzählt. Es war nicht immer einfach oder schön, aber ich habe mich noch nie jemandem so umfassend anvertraut wie dir. Niemand war je stark genug, damit umzugehen, ohne mich zu verurteilen oder meine Wunden von Neuem aufzureißen. Du bist es. Genau wie ich. Du kannst mir vertrauen.«

			Ganz zart fuhr er meine Kinnlinie nach und schob mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich vertraue dir doch«, murmelte er.

			»Dann versteck dich nicht vor mir. Wir haben ein gemeinsames Leben, Blake. Du bist mein Zuhause. Du bist alles für mich.«

			Seine Lippen teilten sich, und er drückte mich an sich. Seine tiefgrünen Augen blickten bis in mein Innerstes. »Du bist in meiner Seele, Erica. Ich könnte mich nicht mal dann vor dir verstecken, wenn ich es versuchen würde. Aber …«

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			»Pass bitte auf da drinnen, ja? Du hast mehr Kontrolle über mich, als du glaubst.«

			Mein Herz zog sich zusammen, und Liebe strömte aus meiner Mitte in all meine Gliedmaßen, machte mich warm und weich in seinen Armen. Meine Lippen bebten. Eine Last hob sich von meinen Schultern. Ehrfürchtig fuhr ich die Linien seines Gesichts nach. Wie sehr ich diesen Mann liebte.

			»Danke«, flüsterte ich, einen Augenblick, bevor er seine Lippen auf meine drückte und mich tief und leidenschaftlich küsste. Ich sog seinen Duft ein, spürte seinen Geschmack auf der Zunge. Ein Kuss ging in den nächsten über. Aus weichem Lecken wurde eine verzehrende Gier.

			»Ich brauche dich, jetzt und hier.«

			Ich nickte. Meine Haut kribbelte und wurde heiß. Das Frotteehandtuch kratzte an den Stellen, wo ich ihn spüren wollte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, hob er die Hand an den großen Knoten zwischen meinen Brüsten und löste ihn. Als ich nackt vor ihm saß, atmete er aus. Sein Blick folgte seinen Händen, als sie an meinen Armen hinunterglitten, dann knetete er meine Brüste.

			»Ich liebe deine Titten. Die absolute Perfektion.« Er rieb mit dem Daumen über die empfindlichen Spitzen, bevor er sie nacheinander in den Mund saugte. Zuerst sachte, dann fester, schließlich setzte er auch noch die Zähne ein, bis ich zusammenzuckte. Der scharfe Schmerz raste direkt in meinen Unterleib und steigerte meine Erregung noch. Neckend und quälend machte Blake weiter, bis beide Nippel von seinen Küssen und leichten Bissen gereizt, geschwollen und rosig waren.

			Dann lehnte er sich vor und fuhr mit der Zunge durch das Tal zwischen meinen Brüsten. »Ich könnte jeden Zentimeter von dir ablecken. Eines Tages mach ich das vielleicht einfach. Aber heute Nacht fehlt mir die Geduld.«

			Ich ließ die Finger durch sein Haar gleiten und zog sanft daran, um ihn wortlos wissen zu lassen, dass ich mich ebenfalls nach ihm verzehrte. Mit einem dunklen Grollen stieß er das Becken nach oben, doch dann hielt er sich wieder zurück und ließ den Mund weiter über meine Haut, die Hände rastlos über meine Rundungen wandern. Mein Atem war zu einem flachen Hecheln geworden. Ich stand kurz vor der Explosion. Der Verlauf dieses Abends hatte mich so aufgeheizt, dass ich nicht wusste, wie viel ich noch aushalten würde.

			Ich bremste seine Bewegungen und zwang ihn, meinem Blick zu begegnen. Lust und düsteres Verlangen vermischten sich darin. »Sag mir, was du willst, Blake.«

			Er leckte sich die Unterlippe. Wie ein Stromschlag schoss die Lust in meinen Unterleib. Ich wand mich auf ihm, rieb mich an seinem immer noch bekleideten Körper und wünschte, er wäre endlich in mir.

			Er packte mich und hielt mich fest. »Du bist alles, was ich will. Nur das hier, nur wir zwei.«

			»Dann nimm mich«, flüsterte ich, den Mund an seinen Lippen.

			Ich zog ihm das T-Shirt über den Kopf und öffnete seinen Reißverschluss. Er hob die Hüften, schob Jeans und Boxershorts gerade weit genug hinunter, um seine Erektion zu befreien.

			Ich nahm sie gierig in die Hand. Warm und samtig spürte ich seine Haut unter meinen Fingerspitzen. Als ich die Finger um seinen Schaft schloss, wurden seine Augen dunkel – ich liebte diesen Blick. Mit einem scharfen Luftholen drückte er das Becken in meinen Griff. Ich schaute unter den Wimpern hervor zu ihm auf.

			»Ich will dich in mir, Blake. Ich will nicht mehr warten.«

			Meine Brust hob und senkte sich im gleichen Rhythmus wie seine. Ich schlang die Beine um ihn, und er drückte sich hoch und stolperte nach vorn, bis wir am Boden landeten. Der weiche Läufer auf dem Parkett dämpfte unseren Fall. Wie ein Tier, das seine Beute packt, schnellte er über mich. Jeder Muskel in mir zog sich sehnsüchtig zusammen. Er fand seinen Platz zwischen meinen Beinen und nahm sich, was ihm gehörte.

			In tiefer Befriedigung stöhnte ich auf und schob ihm mit den Zehen die Hose bis auf die Unterschenkel hinunter. Ich wollte ihn überall gleichzeitig berühren. Als ich mich seinen Stößen entgegenhob, wölbten sich die Muskeln an seinem Rücken unter meinen Händen.

			Keuchend zog er das Tempo an. Er packte meinen Hintern und hob mich noch höher, sodass sein Schwanz über die empfindsamen Nervenbündel in mir rieb. Das Gefühl war so überwältigend, dass ich die Augen schloss. Ich klammerte die Schenkel um ihn und sah Lichter und Farben hinter meinen Lidern blitzen.

			»Sieh mich an.« Aus seiner rauen Stimme sprach pure Begierde.

			Ich öffnete die Augen. Ein Ausdruck tiefer Liebe milderte die Fältchen der Anspannung um seine Augen. Rastlos ließ ich die Finger über seine Gesichtszüge gleiten, die unter seinen Anstrengungen zuckten.

			Ich wollte ihn berühren, ihn beruhigen und ihm ohne Worte sagen, wie viel er mir bedeutete. Ich fühlte sein Herz pochen, seinen heißen Leib überall um mich und in mir. Die Worte fehlten mir, doch mein Körper sprach die Wahrheit.

			Liebe reichte nicht aus. Das hier – wir vereint – war mehr.

			Mit einem harten Stoß klatschte sein Becken an meines. Ich schrie seinen Namen heraus und hatte Mühe, den Blickkontakt zu halten.

			»Blake … Ich liebe dich«, schluchzte ich, von Lust übermannt.

			In seinen glitzernden Augen lag Verletzlichkeit, eine stumme Antwort auf meine Liebeserklärung. Mit einem tiefen Kuss brachte er mich zum Schweigen und schloss mich fest in die Arme. Er schluckte meine Schreie, jeden Atemzug. Er war überall. Wir waren einander so nah wie zwei Menschen es nur sein können. Ich kratzte über seine Flanken, bäumte mich vom Boden auf, in seine starken Arme.

			Dann stieß Blake uns beide über die Klippe.

			»Ich liebe dich, Erica. Gott, ich liebe dich so sehr.«

			Während ich vor Lust und Liebe zerging, brannten Tränen in meinen Augen.

			Als ich mit Mühe die geschwollenen Lider hob und die Morgensonne in den Raum fallen sah, stöhnte ich auf. Mein gesamter Körper tat weh, und ich fühlte mich völlig zerschlagen. Ich spürte Blakes Finger am Rücken und zuckte zusammen, als er eine besonders empfindliche Stelle an meinem Schulterblatt streifte.

			»Autsch.«

			Sanft drückte er die Lippen darauf. »Teppichbrand.«

			Wieder stöhnte ich und barg das Gesicht im Kissen, als die Erinnerungen an vergangene Nacht zurückkamen. Himmel. Was für eine Nacht.

			»Siehst du, deswegen brauchen wir was Größeres«, sagte er.

			Ich drehte mich zu ihm. Sein dunkles Haar war verwuschelt und stand ihm wirr um den Kopf, vom Schlaf und … anderen Dingen. Aber er sah erholter aus, als ich mich fühlte. Er wirkte zufrieden, und das gab mir ein warmes Gefühl.

			»Warum sagst du das?«

			»Ich brauche mehr Zimmer, in denen ich dich ficken kann. Oder zumindest mehr Oberflächen.«

			Ich kicherte. »Du bist ja verrückt.«

			Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Tja, aber das ist allein deine Schuld.«

			Ich drehte mich auf den Rücken und streckte mich. Dabei verrutschte die Decke und präsentierte ihm meine Brüste.

			Stöhnend ließ er einen hungrigen Blick über mich gleiten. »Was hast du heute vor?«, fragte er anzüglich.

			Ich schloss die Augen und dachte an meinen wie immer vollgestopften Terminkalender. »Ich hab tausend Sachen zu erledigen.«

			Seine Lippen schlossen sich um meinen Nippel. »Das bedeutet dann wohl, ich kann dich hier nicht als Geisel halten.«

			Seufzend wölbte ich mich seinem Mund entgegen. »Ich fürchte, das würde Alli dir nicht durchgehen lassen. Ich hab eine Anprobe. Außerdem steht ein Treffen mit Geoff an, um ein paar von meinen Fragen durchzugehen.«

			Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute liebevoll auf mich hinunter.

			»Und, was sagst du ihm?«

			Ich zog mir die Decke über und drehte mich auf die Seite, um die Hände erst in winzigen Kreisen über Blakes Brust gleiten zu lassen, dann weiter über seine schöne Gestalt. Ich konnte mir keine Pose vorstellen, in der mich sein Körper nicht in höchste Bewunderung versetzen würde. 

			»Erica?«

			»Hmm?«

			Seine Lider waren noch schwer vom Schlaf. »Was willst du Geoff sagen?«

			Lächelnd summte ich in mich hinein. »Tut mir leid, ich hab bloß gerade innerlich deine betörendsten Eigenschaften aufgelistet.«

			Er lachte. »Nach gestern Abend war ich mir nicht sicher, ob du je wieder mit mir redest.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich alles noch mal genauso machen würde.« Ich ließ mich ins Kissen zurückfallen. »Na ja, manches vielleicht schon.«

			»Mach nicht noch mal so was Verrücktes, okay? Ich mein’s ernst.«

			Zaghaft begegnete ich seinem ernsten Blick. Allein in den Club zu gehen war dämlich gewesen. Ich hätte auch warten können, bis er soweit war, es mir zu erzählen, aber seit ich wusste, dass ich diesen Mann heiraten würde, ertrug ich keine Geheimnisse zwischen uns. Ganz egal, wie lange es schon her war, ganz egal, wie weit wir sie hinter uns gelassen hatten. Ich hatte ihm alles offenbart. Jede Narbe, jede Unsicherheit. Und nun endlich schien auch Blake bereit zu sein, mir seine dunkle Vergangenheit anzuvertrauen. 

			»In Ordnung, aber nur, wenn du mir etwas versprichst.«

			Einen Moment lang schwieg er. »Das ist doch nicht schon wieder ein Ultimatum, oder?«

			»Ich bin kein Fan von Ultimaten, aber du wolltest, dass ich dir mein Vertrauen schenke. Das funktioniert nur wechselseitig. Ich will keine Geheimnisse zwischen uns. Wenn du nicht willst, dass ich so was wie gestern noch mal mache, dann liefer mir gar nicht erst einen Grund dazu.«

			Ich senkte den Blick und fuhr mit dem Finger über den Saum der Decke. Sophias Worte taten immer noch weh. Sie war schuld, dass ich überhaupt dorthin gefahren war. Sie hatte das, was Blake und mich verband, in Frage gestellt. Ich hatte te sie dafür, dass sie glaubte, unsere Beziehung würde es nicht überstehen, wenn ich von Blakes Vergangenheit erfuhr. Und wollte ihr das Gegenteil beweisen.

			»Ich weiß nicht, was schlimmer war – mir die furchtbaren Dinge anhören zu müssen, die sie zu mir gesagt hat, oder das Gefühl, über deine Vergangenheit im Dunkeln zu sein.«

			Er spielte mit einer Strähne meines Haars. »Keine Geheimnisse mehr.«

			Hoffnungsvoll schaute ich auf. »Versprich mir das.«

			»Versprochen.«

		

	
		
			

			13. KAPITEL

			Die nächsten Tage waren ausgefüllt mit den Vorbereitungen des Verkaufs. Auch James und Chris, die zunächst entsetzt reagiert hatten, unterstützten uns dabei. Es geschah alles so schnell – das machte die Anspannung erträglicher, die die bevorstehende Veränderung für uns alle mit sich brachte.

			Mit meiner Unterschrift auf diesem Stück Papier würde diese Firma nicht länger uns gehören, sondern Alex Hutchinson. Einem erfahrenen Geschäftsmann, einem Mogul, einem Mann mit einer Vision, von der wir nur hoffen konnten, dass sie mit unserer auf einer Linie lag.

			Als Alex am Freitagmorgen ins Büro kam, war die Luft schwer vor gespannter Erwartung. Auch er verströmte eine unruhige Energie, während er die Papiere durchblätterte. Es fiel mir schwer, ihn einzuschätzen. Andererseits kannte ich ihn auch nicht gut. Bis vor Kurzem war er nur Blakes Kollege gewesen.

			Ich überflog ein letztes Mal die Dokumente, die ich bereits unzählige Male überarbeitet hatte. Dutzende Blätter gingen durch unsere Hände, die ich alle mit zitternden Fingern und einem Kloß im Hals unterzeichnete.

			Vermutlich hätten dieses eine Mal alle verstanden, wenn ich emotional geworden wäre, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Ich würde weiterhin mit Alex zusammenarbeiten müssen, und er sollte den Eindruck behalten, dass ich stärker war, als ich manchmal wirkte. Diese Entscheidung hatte ich allein getroffen, und ich würde jetzt nicht anfangen zu heulen, jedenfalls nicht vor ihm.

			Dann war es getan.

			Das Ganze dauerte keine fünf Minuten. Ich ließ meinen rege benutzten Kugelschreiber fallen und lehnte mich zurück. Als Alex mir die Hand reichte, schien auch von ihm eine Last abzufallen. Jetzt war er wieder der Geschäftspartner, den ich kannte.

			»Gratuliere, Erica.«

			Mit festem Griff erwiderte ich seinen Handschlag. »Danke.«

			»Das Geld wurde heute Morgen angewiesen, es sollte also im Laufe des Nachmittags auf deinem Konto eingehen.«

			»Danke. Ich überprüfe das. Äh, sollen wir noch was essen gehen oder so?«

			Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich würde ja gern, aber ich habe heute Nachmittag noch ein weiteres Meeting. Aber schließen wir uns doch am Dienstag kurz. Ich rufe dich an. Ich habe da ein paar Ideen, die ich gern mit dir besprechen würde.« Er suchte seine Ausfertigung der Vertragsunterlagen zusammen und erhob sich vom Tisch.

			»Okay«, antwortete ich mit aufgesetzter Begeisterung, während ich mich innerlich schon vor den bevorstehenden Veränderungen fürchtete, die von jetzt an nicht mehr in meiner Hand liegen würden. Ich stand ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür. 

			Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, starrte ich noch einen Moment auf das Clozpin-Logo in dem satinierten Glas. Auf einmal brach eine Flut von Gefühlen über mich herein. Erleichterung, Aufregung, Grauen. Ich hatte Mühe, das Ausmaß dessen zu begreifen, was sich in so kurzer Zeit abgespielt hatte. Meine gesamte Welt stand Kopf. Ich hatte mich in die Hände eines Mannes begeben, den ich kaum kannte. Mühsam suchte ich nach Glauben und Hoffnung, versuchte so wie Alli und Sid daran zu glauben, dass dies die richtige Entscheidung für uns war. So schwer sie auch gewesen sein mochte. Ich schloss die Augen. Irgendwo im wilden Mahlstrom meines Hirns und meines Herzens flackerte Reue auf, doch ich schob sie beiseite.

			Ich war etwas früher nach Hause gegangen, um mich noch ein wenig auszuruhen, bevor es mit den Mädels auf große Tour ging. Mittlerweile brannte ich darauf, feiern zu gehen. Mir schwirrte so viel durch den Kopf, dass der Champagner möglicherweise etwas üppiger sprudeln musste, aber nach dieser Woche hatte ich mir eine Atempause verdient. Die anstrengende Beziehung mit Blake, der Verkauf der Firma, die Reporter, die mich wegen Richard nervten – ich brauchte meine Mädels. Ein paar feuchtfröhliche Stunden, um mir wieder vor Augen zu führen, dass ich erst zweiundzwanzig war.

			Ich duschte und zog mir etwas Bequemes an. Dann ging ich meine Outfits durch und warf ein paar Optionen in eine Tasche, um sie Alli bei Simone vorzuführen, wo wir uns alle treffen würden. Außerdem wollte ich nicht, dass Blake mich jetzt schon in voller Montur sah. Das sollte eine Überraschung sein. Und ich hatte keine Lust, dass er den Beschützer heraushängen ließ, bevor ich es überhaupt zur Tür hinaus schaffte.

			Ich hörte die Wohnungstür auf- und wieder zugehen. Als ich nachsehen ging, fand ich Blake in der Küche. »Was machst du denn schon so früh zu Hause?«

			»Ich hatte noch was zu besorgen.« Mit unschuldigem Gesichtsausdruck stellte er eine braune Papiertüte auf die Kücheninsel. »Außerdem wollte ich dich noch erwischen, bevor du gehst.«

			Ich hob das Kinn und versuchte, in die Tüte zu spähen. »Was ist da drin?«

			»Dazu kommen wir gleich.« Er stellte sie weg, sodass ich sie nicht mehr sehen konnte. »Wie ist es mit Alex gelaufen?«

			Ich ließ mich auf einem der Hocker nieder. »Gut, denke ich.«

			Er hob eine Augenbraue. »Denkst du? Was soll das denn heißen?«

			Achselzuckend antwortete ich: »Es ist getan. Ich dachte wohl, das wird irgendwie dramatischer. Stattdessen war es innerhalb von ein paar Minuten vorbei. Einfach so.« Ich schnipste mit den Fingern.

			»So läuft es meistens ab.«

			»Na dann – gut zu wissen, dass ich nichts verpasst hab.« Ich konnte noch immer nicht glauben, dass es wirklich vorbei war. Die zusätzlichen Nullen auf meinem Bankkonto hatten es etwas realer gemacht, aber diese gesamte Woche erschien mir immer noch wie ein Traum. Vielleicht würde ich morgen wissen, was ich von der ganzen Sache halten sollte.

			Blake lenkte mich von meiner Grübelei ab, als er mich mit hungrigem Blick musterte. »Willst du so los?«

			Ich schaute an mir hinunter und schürzte gespielt beleidigt die Lippen. »Gefällt’s dir etwa nicht?«

			Er schob einen Finger unter das Bündchen meiner Leggings und ließ es zurückschnappen. »Yogapants und ein knappes T-Shirt? Du siehst heiß aus, aber ich wage zu bezweifeln, dass das mit Allis Dresscode für einen Junggesellinnenabschied vereinbar ist. So viel Glück habe ich nicht. Was ziehst du wirklich an?«

			Tadelnd schnalzte ich mit der Zunge. »Hast du echt geglaubt, ich würde mein Outfit von dir absegnen lassen?«

			»Ich könnte immer noch darauf bestehen.« Er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne.

			Ich drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. »Mh-mh. Da wirst du schon abwarten müssen.«

			Jetzt ging sein Blick zu der Papiertüte hinüber. »Tatsächlich hatte ich gehofft, ich könnte da eine kleine Ergänzung vornehmen.«

			Fragend hob ich eine Augenbraue. Meine Neugier war geweckt. Blakes Überraschungen gefielen mir immer. »Ach ja?«

			»Man könnte es sogar als Geschenk bezeichnen.«

			»Glitzert es?«

			Er lächelte breit. »Lustig, dass du das erwähnst.« Er griff in die Papiertüte und holte eine Plastikverpackung heraus.

			Ich trat näher zu ihm, um besser sehen zu können. Als er die Schachtel öffnete, kam ein durchsichtiges Plastikspielzeug zum Vorschein, an dessen Ende ein dicker Strassstein funkelte.

			Ich kräuselte die Nase. »Du hast mir einen Analplug gekauft. Wie romantisch.«

			Das entlockte ihm ein lautes Lachen. »Hab ich mir auch gedacht. Den kannst du heute Abend tragen. Und ganz egal, wie viel Spaß du dann ohne mich hast – du wirst trotzdem immer an mich denken.«

			»Oder auch nicht.«

			Seine Augen wurden schmal. Er legte mir eine Hand in den Nacken, zog mich an sich und drückte seine Lippen fest auf meine. Ich stöhnte, bis er plötzlich meine Unterlippe in seinen Mund saugte und zubiss.

			Mit einem erschrockenen Ausruf zuckte ich zurück. Zärtlich strich er mit dem Daumen über die schmerzende Stelle.

			»Pass auf, was du sagst.«

			Ich starrte ihn finster an, aber er grinste nur.

			»Komm.« Er führte mich ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und klopfte auf seine Oberschenkel.

			Mein Auf gar keinen Fall steckte irgendwo in meiner Kehle fest und schaffte es nicht über meine leicht geschwollenen Lippen. Stattdessen trugen meine Beine mich vorwärts, bis ich zwischen seine Knie trat.

			»Du meinst das wirklich ernst.«

			Er rieb mir über die Außenseiten meiner Oberschenkel und dann langsam tiefer. »Du wirst ohne mich in der Stadt unterwegs sein. Höchstwahrscheinlich betrunken und rattenscharf angezogen. Da will ich sichergehen, dass du mich nicht vergisst.«

			»Wie könnte ich dich je vergessen? Du bist alles, woran ich denken kann.« Das Brennen der Bisswunde, die er mir zugefügt hatte, war schon vergessen.

			In seinen Augen glomm Befriedigung auf. »Und das hier wird dafür garantieren.« Wieder klopfte er auf seine Oberschenkel, als wollte er mich daran erinnern, ihm zu gehorchen.

			Doch ich blieb steif stehen. »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Blake.«

			»Doch, du kannst. Es ist ganz leicht. Vielleicht wäre es noch leichter, wenn ich dich fessle. Möchtest du das?«

			Vielleicht.

			Statt seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen, legte ich mich quer über seinen Schoß. Langsam ließ er eine Hand an meinem Oberschenkel hinaufgleiten und am Bund meiner Leggings entlang. Dann zog er sie mit meinem Slip zusammen in einem Rutsch hinunter, sodass mein Hintern und meine Oberschenkel entblößt waren. Angestrengt bemühte ich mich, normal weiterzuatmen. Ich wollte ihm nicht die Befriedigung gönnen, ihm meine Verlegenheit zu zeigen, aber es war mir beinahe unmöglich, mich zu beherrschen. Als Nächstes hörte ich das unromantische Spritzen von Gleitmittel. Ich wappnete mich und zuckte zusammen, als seine Hand mit einem leichten Klaps auf meinem Po landete.

			»Du hast einen hübschen kleinen Arsch. Ich bin so vernarrt in deine Brüste, dass ich fast fürchte, ich hab ihn ein wenig vernachlässigt.«

			Ich schloss die Augen. »Ich hab da so ein Gefühl, dass sich das Problem bald erledigt hat.«

			»Ich hab da so ein Gefühl, du könntest recht haben«, antwortete er ohne jede Spur von Humor und spreizte meine Pobacken.

			Automatisch biss ich mir auf die schmerzende Lippe, als ein großzügig mit Gleitmittel überzogener Finger in mich eindrang. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn das tun ließ. Ich atmete tief durch und versuchte, an etwas anderes zu denken.

			Ein Karussell. Der Zauberer von Oz.

			Alles, nur nicht den Druck des kühlen Plugs, der sich langsam in meinen Körper schob. Ich spannte mich an und wand mich, als er tiefer vordrang.

			»Halt still.«

			Ich grub die Finger in die Bettdecke. Als Blake mir das Teil gezeigt hatte, hatte es gar nicht so groß ausgesehen. Funkelnd und unschuldig. Beinahe hübsch, wie ein Mode-Accessoire. Das es ja laut ihm auch war. Jetzt gerade fühlte es sich riesig an.

			Zischend schnappte ich nach Luft. »Das ist zu viel, ich kann nicht.«

			»Fast geschafft, Baby.«

			Mein Gesicht wurde heiß, und beinahe hätte ich aufgeschrien, als der dickste Teil durch war und Erleichterung mich durchströmte. Gott sei Dank war das vorbei.

			»Wie fühlt sich das an?«

			Ich merkte, wie ich mich um den Plug zusammenzog. »Es drückt.«

			»Perfekt.« Ein letztes Mal tätschelte er mir den Hintern, dann zog er mir Slip und Leggings wieder hoch. Unsicher stand ich auf und musste mich erst ein wenig an mein neues Accessoire gewöhnen.

			Schließlich seufzte ich und ergab mich in mein Schicksal. »Hast du sonst noch irgendwelche Geschenke für mich, bevor ich aufbreche?« In meinen Worten schwang eine Mischung aus Sarkasmus und vorsichtiger Hoffnung mit. Vielleicht würde er mir ja noch einen Orgasmus mit auf den Weg geben.

			Wie immer schien er meinen Gedanken lesen zu können. Mit einem tiefen Grollen zog er mich aufs Bett. Ich schmiegte mich an seine Brust und küsste ihn sanft. Zärtlich strich er mir das Haar aus den Augen.

			»Pass auf dich auf heute Abend. Stell nichts Verrücktes an.« 

			»Ich weiß, du hältst mich für unberechenbar, aber ich bin nicht die Verrückte hier.«

			»Ich weiß. Betrink dich nicht zu sehr. Für das, was ich heute Nacht mit dir vorhab, brauche ich dich bei Bewusstsein.« Seine Augen leuchteten auf.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und wiegte das Becken, um mich mit dem Kitzler an seinem Bein zu reiben, und spürte, dass er schon hart war. »Kriege ich einen Vorschuss?«

			»Nichts würde ich lieber tun, aber Alli hat große Pläne. Wenn ich dich nicht gehen lasse, kommt sie dich holen.«

			Wie aufs Stichwort verkündete mein Telefon mit einem Ding den Eingang einer Textnachricht. Alli wollte die Schuhe wiederhaben, die sie mir vor ein paar Tagen für den Club geliehen hatte. Als ich aufstand und im begehbaren Kleiderschrank danach suchte, merkte ich bei jeder Bewegung den Plug.

			»Ich glaub’s nicht, dass du mich echt zwingst, das den ganzen Abend zu tragen.« Schon breitete sich Wärme in meinem Unterleib aus. Und meine Haut prickelte, obwohl ich noch nicht mal angetrunken war.

			»Denk nicht mal dran, den Plug rauszunehmen.«

			Ich warf die schwarzen High Heels in meine Tasche. »Würde mir nie einfallen. So, ich sollte langsam los.«

			Blake stand auf und streckte die Hand nach der Tasche aus. »Ich fahr dich.«

			»Musst du doch nicht.«

			»Aber ich möchte gern. Außerdem will ich sichergehen, dass mein Care-Paket da ist.«

			»Care-Paket?«

			Er grinste. »Wirst schon sehen.«

			Blake und seine Überraschungen. Augenrollend folgte ich ihm nach unten zum Tesla.

			Wenige Minuten später hielten wir vor Simones Wohnung. Simone trug ein rückenfreies Kleid, das sich an jede üppige Rundung ihres Körpers schmiegte. Fiona, wie immer der Inbegriff von Eleganz, hatte sich für schwarze Röhrenjeans und ein Bandeau-Top entschieden, die ihre zierliche Figur zur Geltung brachten.

			»Erica!«, begrüßte Alli mich mit einer Mischung aus Abscheu und Tadel. »Das ziehst du ganz bestimmt nicht an.«

			Lachend warf ich meine Tasche in die Ecke. »Ach was. Glaubst du ernsthaft, ich ziehe mit dir um die Häuser und lass mich nicht von dir einkleiden?«

			Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein Glas Champagner ein. »Hier. Du trinkst, ich mach dich zurecht.«

			Als sie mit meiner Tasche im Schlafzimmer verschwand, kam ihr James entgegen, nichts als ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Simone pfiff und drückte ihm einen schallenden Kuss auf die Lippen.

			Ich wandte den Blick ab und schaute verstohlen zu Blake hinüber. Ihn schien James’ Anwesenheit nicht im Geringsten zu stören. Sogar ein selbstzufriedenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Was?«

			Mit einem Nicken deutete er zu James. »Sieht aus, als wäre das Care-Paket hier.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Als Simone ihn aus ihren Fängen entließ, kam James auf uns zu. »Entschuldigt. Die Mädels haben das Bad blockiert.«

			Blake schüttelte ihm die Hand. »Lass den Schwanz in der Hose, und alles ist gut.«

			Darauf verdrehte James nur die Augen. »Sicher. Muss ich noch was wissen, bevor wir losziehen?«

			»Lass sie einfach nicht aus den Augen, und wenn die Mädels nach Hause wollen, ruf mich an. Dann hol ich sie ab.«

			»Alli hat eine Limousine organisiert.«

			»Ist mir egal. Ich sammle sie selbst ein.«

			Ich wedelte mit der Hand zwischen den beiden hin und her. »Entschuldigt mal – wann habt ihr euch das denn ausgedacht? Das ist ein Junggesellinnenabschied. Mein Junggesellinnenabschied. Jungs verboten.«

			Ich fuhr zu Simone herum, die an der Couch lehnte und zuhörte, wie wir uns zankten. Sie zuckte nur die Achseln und kippte den Rest Champagner aus ihrem Glas hinunter. »Das musst du mit Blake klären. Wir haben schon zu verhandeln versucht.«

			Empört wandte ich mich wieder Blake zu.

			»Auf gar keinen Fall lasse ich diese Mädels auf dich los, ohne dass jemand dabei ist, der nüchtern bleibt und dafür sorgt, dass niemand zu Schaden kommt.«

			»Wir wollen uns bloß betrinken und tanzen, bis wir umfallen. Niemand kommt zu Schaden. Ich brauche keinen Bodyguard, verdammt!«

			»Wie vorhin schon besprochen, wirst du nicht umfallen. Und du brauchst sehr wohl einen Bodyguard. Muss ich dich erst an deinen Hang erinnern, dich in gefährliche Situationen zu begeben?«

			Ich stöhnte. »Was soll’s.«

			»Hier, warte.« Er ergriff meine Hand, bevor ich gehen konnte, und drückte mir ein kleines Bündel Geldscheine in die Hand.

			»Was ist das?«

			»Taschengeld.«

			Ich legte den Kopf schief und versuchte, mich loszumachen, doch er hielt mich fest. »Ich hab jetzt genug eigenes Geld, Blake, schon vergessen?«

			Grinsend streichelte er mir mit dem Daumen übers Handgelenk. »Ich bestehe darauf.«

			»Meinetwegen«, gab ich pampig zurück.

			»Keine Stripper«, warnte er streng.

			Ich lachte. »Hör auf, mir Vorschriften zu machen, und verschwinde.«

			»Ich mein’s ernst, Erica.«

			Endlich ließ er mich los. Mit einem Winken wandte ich mich in Richtung Schlafzimmer. »Ich auch. Bis dann.«

			Damit gesellte ich mich zu Alli. Ein paar Minuten lang hörte ich Blake und James noch draußen reden, dann schloss sich die Tür.

			Erleichtert seufzte ich auf. Heute Nacht wollte ich mich mal gehen lassen. Ich wollte frei sein und Spaß haben. James würde uns nicht den Spaß verderben, da war ich mir ziemlich sicher, doch es ging mir auf die Nerven, dass Blake sich in alles einmischen musste. Fiona und Simone kamen zu uns, und wir berieten, welchen Club wir zuerst ansteuern sollten.

			Nach dem zweiten Glas Champagner hatte ich James und Blake schon fast völlig vergessen. Alli steckte mir die Haare zu einer sexy zerzausten Mähne hoch und tobte sich mit Augen-Make-up und Rouge aus. Die Lippen schminkte sie mir in einem glossy Nude-Ton. Dann schlüpfte ich in ein schulterfreies, knallpinkes Cocktailkleid, das mit schwarzer Spitze überzogen war. Das knappe Kleidchen brachte all meine Vorzüge zur Geltung. Aufs Neue war ich dankbar, dass Blake mich damit nicht losziehen sah.

			Aber ich freute mich schon jetzt darauf, darin nach Hause zu kommen. Als mir der Plug wieder einfiel, kämpfte ich gegen die Hitze an, die mir in die Wangen kroch.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Fiona mit arglosem Blick. Wenn sie wüsste. 

			Ich fächelte mir Luft zu und versuchte, meinen rebellierenden Körper in den Griff zu kriegen. »Ja, ja, ich glaube, es liegt am Champagner. Warm hier drin.«

			Simone öffnete ein Fenster und machte dem Thema damit gnädigerweise ein Ende.

			Es war schon dunkel, als wir schließlich aufbrachen. Doch zuvor verteilte Fiona an uns alle Schärpen, auf denen »Braut« und »Brautjungfer« stand. Zum Schluss steckte sie mir noch ein billiges Plastikkrönchen ins Haar.

			»Perfekt. Oh, warte.« Sie fummelte daran herum, bis das Ding rot und weiß zu blinken begann. »Jetzt ist es perfekt.« 

			Wir lachten, und James machte ein Foto von uns. Dann quetschten wir uns alle fünf in die Limo. Hier im Kreis meiner Freunde zu sein, erfüllte mich mit einem Glücksgefühl. Selbst James war dabei, der sich trotz des Auf und Abs zwischen uns als loyaler Freund erwiesen hatte. Simone drehte die Musik auf, und es dauerte nicht lange, bis wir einander lachend und lauthals ins Wort fielen.

			»James, du wirst einen Riesenspaß haben als unser Babysitter«, zog ich ihn auf und stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			Er lächelte und schaute aus dem getönten Fenster. »Daran habe ich kaum Zweifel.«

			Nach einer Weile setzte die Limo uns am ersten Club ab. Alli führte uns zu einer Sitznische, die für uns reserviert war. Wir bestellten die erste Runde und sahen zu, wie der Club sich füllte.

			Aus der Menge kam ein süßer blonder Kellner zu uns, der ein Tablett balancierte. Darauf standen genug Kurze für jede von uns. Sein Blick blieb an Fiona hängen, die errötend mit ihren Diamantcreolen spielte.

			»Was ist das?« Simone schnappte sich einen der Schnäpse.

			»Die hat die Dame da oben für Sie bestellt.« Der Kellner wies zur oberen Ebene. Der Raum war so verräuchert, dass ich nicht sehen konnte, wen er meinte.

			Mit gekräuselter Nase beugte sich Alli über das Tablett. »Und was ist das jetzt?«

			Simone stürzte ihr Glas hinunter und ließ es mit großer Geste zurück aufs Tablett fallen. »Jedenfalls ist es lecker.«

			Der Kellner räusperte sich. »Äh, das nennt sich Shit on the Grass.«

			Simone schnitt eine Grimasse.

			»Was?« Alli musterte die Shots, deren braune und grüne Schichten dem Namen alle Ehre machten. »Von wem kommen die?«

			Ich spähte an dem Mann vorbei, bis ich im flackernden Licht und den Menschenmassen ein bekanntes Gesicht entdeckte. Diese Hexe Sophia. Sie saß an einem hohen Bartisch auf einer Plattform, von der sie freien Blick auf unsere VIP-Couch hatte. Als unsere Blicke sich trafen, winkte sie mir mit arroganter Miene zu. Wütend starrte ich den Kellner an – in diesem Moment hasste ich jeden, der auch nur im Entferntesten mit ihr zu tun hatte.

			»Sophia«, sagte ich.

			»Was für ein Miststück«, stieß Alli hervor.

			Simone kräuselte die Oberlippe. »Willst du mir damit sagen, ich hab gerade Scheiße auf Gras getrunken?«

			Damit brachte sie Fiona zum Lachen. Der Kellner warf ihr ein Lächeln zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ich soll Ihnen Glückwünsche ausrichten«, gestand er mit betretener Miene.

			»Die können Sie wieder mitnehmen.« Ich winkte ihn fort.

			»Aber die sind bezahlt«, unternahm er einen letzten Versuch, seine Shots loszuwerden und sich aus diesem offensichtlichen Fern-Zickenkrieg herauszuwinden.

			»Ist mir egal. Ich nehme keine Drinks von Leuten an, denen ich nicht traue.«

			Er zauderte. »Was soll ich damit machen?«

			Ich kaute an der Innenseite meiner Unterlippe, bis mir eine Idee kam. »Bringen Sie ihr das Zeug zurück und richten Sie ihr etwas aus. Sagen Sie ihr, der Ballknebel, den sie vor ein paar Tagen geschickt hat, passt perfekt. Blake und ich lassen herzlich danken.«

			Als seine Augen groß wurden, ging mir erst auf, was ich da von ihm verlangte. Ich fischte eine Handvoll Scheine aus meiner Handtasche und ließ ein paar von den Hundertern, die Blake mir gegeben hatte, auf das Tablett fallen. »Für Ihre Mühen. Sorgen Sie dafür, dass sie die Nachricht erhält.«

			Mit einem kaum verborgenen Grinsen wandte er sich zum Gehen. Ich war sehr zufrieden mit mir, als ich mich auf der Couch zurücklehnte. Alli starrte mich mit großen Augen an.

			»Ballknebel?«

			Ups.

			Ich schnappte mir meinen Drink und saugte noch etwas mehr leberschädigende Flüssigkeit durch den Strohhalm. »Ist egal. Erzähl ich dir später.«

			Oder auch nicht!

			Simone schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren längst glasig vom Alkohol. »Ich wusste, ihr zwei seid Freaks.«

			Auf Allis schallendes Gelächter hin musste ich auch losprusten, und ehe ich mich versah, lachten wir so sehr, dass ich Angst um meine Wimperntusche bekam. Doch Allis saß immer noch perfekt. Schließlich kriegten wir uns ein und kamen langsam wieder zu Atem.

			»Wollen wir tanzen? Ich brauch grad echt mal ’ne Pause vom Alkohol«, sagte Fiona.

			»Klar.« Wir sprangen auf und stürzten uns in die Menge. James, der sich bisher irgendwo im Hintergrund gehalten und uns unsere Privatsphäre gegönnt hatte, folgte uns pflichtbewusst. Was auch immer Blake ihm für Anweisungen gegeben hatte, offenbar hatte er vor, sie peinlich genau zu befolgen. Hoffentlich, weil ihm unser Wohlergehen am Herzen lag und nicht, weil er sich von Blakes herrischem Gehabe hatte beeindrucken lassen.

			Wir tanzten mehrere Lieder hindurch. Mit unseren Schärpen und meinem hässlichen blinkenden Krönchen zogen wir aus allen Richtungen die Blicke auf uns. Die Aufmerksamkeit feuerte uns nur noch mehr an, und so verwandelten wir uns nach und nach von süßen beschwipsten Partymäusen in verschwitzte, volltrunkene Katastrophen. Simone rieb ihren Hintern an James, der zwar »im Dienst« war, aber anscheinend nichts gegen die kleine Ablenkung von seiner Verantwortung für meine »Sicherheit« einzuwenden hatte. Alli und ich klammerten uns aneinander, lachten und schrien und kamen uns ganz großartig vor.

			Als der aktuelle Song in den nächsten überging, rief mir der beharrliche Druck in meinem Po in Verbindung mit dem Anblick von Simones schamlosen Avancen bei James eine andere Art von Spaß in Erinnerung, die ich in diesem Moment hätte haben können. Der Abend war der Hammer gewesen, aber jetzt war ich auf einmal unglaublich spitz. Ich brauchte meinen Mann, und ich musste mich noch auf den Beinen halten können für die wilde Nacht, die er mir versprochen hatte. Ich lehnte mich an Alli.

			»Ich will nach Hause zu Blake.«

			Sie lachte. »Ich weiß genau, was du meinst, Süße. Lass uns verschwinden, bevor ich umkippe.«

		

	
		
			

			14. KAPITEL

			Als wir aus dem Club torkelten, holte ich erst einmal tief Luft. Die Nacht war kühl und erfrischend auf meiner feuchten Haut. Fiona und ich hatten uns untergehakt und hielten Ausschau nach unserem Taxi nach Hause.

			»Hier entlang, die Damen. Eure Droschke steht bereit.« James dirigierte uns zu der glänzenden schwarzen Limo, die am Straßenrand wartete.

			»Erica.« Abrupt blieb ich stehen und hätte damit beinahe Fiona zu Fall gebracht. James fing sie auf und half ihr in die Limo. Simone und Alli waren ein paar Meter weiter damit beschäftigt, Selfies zu machen und lautstark jedes einzelne für »nicht ganz perfekt« zu befinden.

			Ein warmer Arm schlang sich um meine Taille und hob mich auf die Zehenspitzen. Im nächsten Augenblick war ich an Blakes Brust gepresst.

			»Blake!« Ich drückte ihm einen feuchten, leicht unangemessenen Kuss auf die Lippen und spürte ihn lächeln.

			Hinter uns hörte ich Alli laut johlen. »Oh mein Gott, ihr zwei seid zum Anbeißen. Sind sie nicht zuckersüß?« Sie stieß Simone an, die immer noch mit ihrem Handy hantierte. »Blake, ich liebe dich. Hab ich dir das schon mal gesagt? Ganz ehrlich.«

			Er lachte. »Danke, Alli. Ich liebe dich auch.«

			In ihre Augen trat ein Leuchten. »Wirklich? Oooh, lasst uns einfach alle heiraten und zusammen Kinder machen. Ich will Kinder. Sag’s nicht Heath, aber ich will ein Kind von ihm.«

			»Vielleicht kannst du’s ihm ja selbst sagen.«

			Mit einem Nicken deutete Blake zur Limo, aus der jetzt Heath stieg. Das unbehagliche Lächeln auf seinem Gesicht verriet mir, dass er sie gehört hatte. Was nicht überraschend war, denn sie hatte die letzten drei Stunden über praktisch jedes Wort geschrien.

			»Heath!« Sie quietschte und stürmte in seine Arme. Er hob sie hoch und ließ zu, dass sie ihm die Beine um die Taille schlang. Dann legte sie ihm beide Hände an die Wangen und küsste ihn genauso leidenschaftlich wie ich gerade Blake.

			»Wow, die beiden haben noch Spaß heute Nacht.«

			Blake ließ die Hand an meinem Rücken hinuntergleiten und packte meinen Hintern. »Mich interessiert viel mehr der Spaß, den wir zwei haben werden. Bist du dafür immer noch zu haben?«

			Mit einem Stöhnen rieb ich mich an ihm. Ich hätte ihn gleich hier auf der Straße vernaschen können. Ohne ihm zu antworten, verschränkte ich die Hände in seinem Nacken und stürzte mich wieder auf seinen Mund.

			Leise lachend unterbrach er unseren Kuss. »Okay, das interpretiere ich mal als Ja. Schaffen wir dich nach Hause.« Er nahm meine Hand und führte mich zum Wagen.

			Trotz meiner wiederholten Versuche, während der Fahrt über die Mittelkonsole zu krabbeln und über ihn herzufallen, behielt er einen kühlen Kopf, bis wir zu Hause waren.

			Doch sobald die Wohnungstür hinter uns ins Schloss fiel, drückte er mich dagegen. Ich wimmerte, als seine Hände mich in Flammen setzten. Ich drängte mich an ihn, hob das Bein und schlang es um seinen Oberschenkel, wodurch sich der Plug in mir verschob. »Fuck, ich brauch dich. Und zwar auf der Stelle.«

			Mit dem Daumen strich er über den hämmernden Puls an meinem Hals und drückte einen Kuss darauf. »Ganz langsam, Baby.«

			»Ich kann nicht langsam machen. Nicht heute Nacht.«

			»Beruhig dich, oder ich muss dich fesseln.«

			»Ist mir egal. Dann fessle mich. Mach, was immer du willst.« Aber fick mich, um Himmels willen.

			»Vielleicht tue ich das tatsächlich. Ich habe Pläne mit dir. Und mit deinem Arsch.« Seine Hand glitt unter mein Kleid und drückte sachte gegen das Ende des Plugs, was mich wieder an das erinnerte, was ich den ganzen Abend über gespürt hatte. Reibung. Ausgefülltsein.

			»Ich bin so weit.« Ich wollte diesen Plug loswerden. Ich wollte Erleichterung. Hastig zog ich Blake das Oberteil aus und warf es auf den Boden.

			Er lachte. »Glaub mir, das weiß ich. Aber erst will ich noch ein bisschen spielen.«

			Ich breitete die Hände über seine perfekt definierte Brust und ließ sie abwärts gleiten, bis zum Bund seiner tiefsitzenden Jeans. Die musste auch weg. »Was spielen wir?«, fragte ich nur vage interessiert.

			»Das findest du schon noch raus. Erst mal will ich, dass du dich für mich ausziehst.«

			Ich warf ihm ein kokettes Lächeln zu, bückte mich und fasste nach meinen High Heels.

			»Nein, warte.« Er fing meine Hand ein und half mir, wieder das Gleichgewicht zu finden. »Die behältst du an. Alles andere kann weg.«

			»Du unartiger Mann«, murmelte ich und schälte mich aus dem engen Kleid. Ich öffnete meinen BH und streifte das Höschen ab. Nackt und herrlich beschwipst stand ich vor ihm. 

			»Wo hättet Ihr mich gern, Herr?« Um meine berauschte Forschheit ein wenig zu mildern, ließ ich verschämt eine Schuhspitze über den Boden gleiten.

			Er nickte in Richtung Wohnzimmer. »Über die Couch gebeugt. Den Arsch in die Luft gestreckt.«

			Gehorsam stolzierte ich ins andere Zimmer. Ich beugte mich über die cremefarbene Rückenlehne des Sofas, auf den Spitzen meiner High Heels balancierend. So wartete ich auf ihn. Doch zuerst hörte ich ihn aus dem Zimmer gehen und erst zwei Minuten später zurückkommen. Durch die Verzögerung fühlte ich mich nur noch verletzlicher. Ich schloss die Augen und lauschte auf seine Schritte, bis sie hinter mir zum Stehen kamen.

			»Hast du dich heute Abend danebenbenommen?« Sein Timbre war dunkel, warm und ein wenig bedrohlich. Mir rieselte ein Schauer über den Rücken.

			»Ja«, hauchte ich. Die Party war längst nur noch eine verschwommene Erinnerung, aber wenn er ein böses Mädchen wollte, würde ich die Rolle mit Freuden übernehmen.

			»Ist das so? Das ist aber gar nicht gut.«

			Etwas Kühles, Flaches rieb über meinen Hintern, über die Rundungen meiner Pobacken und dann an meinen Schenkeln hinab. Ich war atemlos, aber auf herrlichste Weise. Am liebsten hätte ich gestöhnt und mich dem Gegenstand entgegengedrängt – was auch immer es war.

			»Du hast zu viel getrunken, was?«

			»Mm-hm.« Ich wand mich sehnsüchtig, wackelte ungeduldig mit dem Po. In meinem Bauch sammelte sich Hitze, bis meine Vagina erwartungsvoll zuckte. Ich wollte wissen, wie weit er das noch treiben würde. Und gleichzeitig nicht. Es war die Ungewissheit, die mich jedes Mal um den Verstand brachte. 

			»Hast du dich von irgendwem anfassen lassen?«

			»Vielleicht.« Ich war noch nicht wieder nüchtern genug, um der Versuchung zu widerstehen, seine Eifersucht zu wecken.

			»Tatsächlich?«

			Seine Hand verschwand von meinem Po, dann folgte ein hartes Klatschen – das konnte nur ein Paddle sein.

			»Oh!« Ja, das tat weh. Er hatte schon öfter über das Paddle gewitzelt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es je wirklich benutzen würde. Seine flache Hand hatte ich schon oft und gern gespürt. Dankenswerterweise tat der Alkohol seinen Dienst, und das Brennen ebbte rasch ab.

			»Es war so voll, es war keine Absicht«, schob ich hinterher, um seine Eifersucht zu besänftigen.

			Wieder schlug er mich mit dem Paddle, und dieses Mal verging der Schmerz noch schneller.

			»Es tut mir leid, Blake.«

			»Das freut mich. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

			Mir entwich ein protestierendes Wimmern, während ihn eine leise Stimme darum anbettelte, weiterzumachen.

			Er beugte sich über mich und hielt das Paddle still gegen meinen pochenden Hintern gedrückt. Unbehaglich spannte ich mich an und wusste nicht, was ich erwarten sollte.

			»Findest du, du hast Strafe verdient?«

			Ja.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein? Da hat sich aber mittlerweile eine ordentliche Liste angesammelt. Mich zu fesseln und zu versuchen, über mich herzufallen. Ohne Begleitung in einen Sexclub zu marschieren. Und jetzt sag mir, findest du, dafür hast du Strafe verdient?«

			»Ja«, hauchte ich so leise, dass nur das Sofa mein Geständnis hören konnte.

			»Ich kann dich nicht hören«, sagte Blake scharf.

			»Ja, ich hab Strafe verdient.«

			Er ließ das Paddle über meinem Hintern kreisen, sodass sich in mir erneut alles in banger Erwartung zusammenzog. Mit jedem Moment lichtete sich der Alkoholdunst mehr.

			»Das hab ich mir gedacht. Heute Nacht wirst du das Paddle kennenlernen, und ganz egal, was passiert, Erica, ich will nicht, dass du kommst. Steck alles ein, was ich austeile, dann bekommst du am Ende deine Belohnung.«

			Ich bekam gern mal einen Klaps auf den Hintern, aber das Paddle war erbarmungslos. Dagegen war das, was mir drohte, wenn ich trotz seines ausdrücklichen Befehls kam, bedeutungslos. Ich würde meine Belohnung bekommen, daran bestand kein Zweifel, aber nicht, bevor er mich dazu gebracht hatte, zu bereuen.

			Ich biss mir auf die Lippe und wappnete mich für meine Lektion.

			Das Paddle sauste herab und klatschte fest auf meine Haut. Stöhnend gab ich mir große Mühe, nicht auszuweichen. Schlag um Schlag versetzte er mir, auf meinen Po und meine Oberschenkel. Harte, brennende Hiebe, die meine Schamlippen nur knapp verfehlten. Angst und Lust mischten sich, während ich betete, er würde nicht danebentreffen und mir dort wehtun. Trotzdem fantasierte ich über jegliche Art von Berührung an ebendieser Stelle. Seine Finger, sein Mund, sein Schwanz. Egal, was. Die Intensität der Schläge stieg mir geradewegs zu Kopf. Erfüllt von unerträglichem Verlangen wurde ich feucht – eine Tatsache, die sich nicht verbergen ließ, wie ich da so stand, den Po in die Höhe gereckt und die Beine so weit gespreizt, wie er es verlangt hatte.

			Er schlug erneut zu, härter als bisher, und ich schrie laut auf. Der Klang hallte von den Wänden wider.

			Mein gesamter Körper spannte sich an, wie in einem Schutzreflex, den ich am deutlichsten an der Stelle spürte, wo der Plug noch immer in mir steckte. Dort war der Druck so konzentriert. Die nagende Begierde, die das Teil den ganzen Abend über genährt hatte, rief mir unweigerlich in Erinnerung, was Blake heute Nacht von mir wollte.

			Ich rieb meine Brüste am rauen Leinen des Überwurfs. Jede Zelle meines Körpers stand unter Strom. Ich wollte mehr. Heute Nacht wollte ich alles.

			Er hielt inne, um den Plug zu drehen. Der Druck, die Reibung – es war zu viel. Ich spürte es in mir, so stark, und so tief, dass ich beinahe … hätte kommen können.

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Nein, das durfte ich nicht. 

			Als ich dachte, ich würde seine Bestrafung keine Sekunde länger aushalten, hörte er auf. Ich zuckte zusammen, als er mein heißes, prickelndes Fleisch beruhigend mit den Handflächen liebkoste. Ich stieß den unwillkürlich angehaltenen Atem aus. Seine Berührungen fühlten sich himmlisch an, wie ein wundervolles, zartes Geschenk. Wasser in der verdammten Wüste. Donnernd rauschte das Blut durch meine Adern und trieb pulsierendes Verlangen durch meinen Körper. Meine Erregung schwoll an, und ich schleuderte auf einen Orgasmus zu. Ich bebte unter der Anstrengung, nicht zu kommen.

			»Blake!«, flehte ich. Wenn er mich noch mehr reizte, würde ich durchdrehen.

			Tröstend streichelte er mir über den Rücken und die brennende Haut meines Hinterns. Er beugte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Schulter. »Das hast du gut gemacht. Bist du bereit für mich, Baby?«

			Langsam zog er den Plug heraus, doch in mir machte sich alles andere als Erleichterung breit.

			Das Atmen bereitete mir Mühe, plötzlich war schon mein eigenes Körpergewicht zu viel für meine Brust. Ich nickte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie ich noch mehr Schmerzen aushalten sollte. Ich war schon jetzt so schwach, dass ich kaum noch stehen konnte.

			Er zog mich hoch. »Gehen wir aufs Sofa, und dann will ich, dass du dich rittlings auf mich setzt.«

			Einen Moment verharrte ich und verarbeitete seine Anweisungen. Wie sollte das funktionieren? Er ließ seine Jeans zu Boden fallen. Seine Erektion stand lang und dick von seinem Körper ab. Hatte er immer noch vor …?

			»Ich dachte, wir …«

			Er grinste dreckig. »Ich nehme mir heute Nacht deinen Hintern. Aber diesmal will ich, dass du so entspannt bist wie nur irgend möglich.«

			Wir gingen um die Couch herum. Langsam, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ließ ich mich auf seine breit aufgestellten Beine sinken. Das Verlangen in seinen Augen raubte mir den Atem. Ich wusste, was er heute Nacht wollte, doch mein Körper sehnte sich an anderen Stellen nach ihm. An Stellen, von denen ich wusste, dass sie mir unaussprechliche Lust verschaffen würden.

			Und er hatte mir Lust versprochen, aber ich war immer noch nicht überzeugt, dass es auf die Art für mich möglich war. »Das tut doch weh«, sagte ich und machte beinahe einen Schmollmund.

			Er griff nach einer Tube Gleitmittel auf dem Tisch, die mir vorher gar nicht aufgefallen war. Daraus gab er eine großzügige Portion auf seine Hand und verrieb sie über seinen gesamten Schaft. Er war groß. Und wenn er kurz davorstand, in mir zu kommen, wurde er sogar noch größer. Dass er so gut bestückt war, hatte mir beim Sex bisher jedes Mal Genuss verschafft. Ihn aber dort komplett aufzunehmen, war etwas völlig anderes. 

			Mit großen Augen sah ich zu, wie er noch mehr Gleitgel auf seiner Eichel verteilte. Mein Puls beschleunigte sich.

			Als er meine Reaktion bemerkte, hob er eine Augenbraue. »Siehst du was, das dir gefällt?«

			Ich schluckte schwer.

			Seine Miene wurde weicher. »Hab ich dir jemals wehgetan? Auf eine Weise, dass du nicht am Ende um mehr gebettelt hast?«

			Wieder ging mein Blick zu seiner glitschigen Erektion. Die Geräusche, die bei seiner Massage entstanden, lenkten mich ab.

			»Nein«, gab ich zu. Die Erfahrung von eben war der beste Beweis. Wie ein unartiges Kind war ich mit dem Paddle versohlt worden, und doch hätte ich auch die doppelte Bestrafung hingenommen, hätte er es verlangt. Er führte uns nie auf einen falschen Weg. Und doch krochen Zweifel in mir hoch.

			»Das hier wird keine Ausnahme sein. Es wird intensiv, aber du wirst es genießen. Wir machen ganz langsam, und ich bin die ganze Zeit bei dir und rede mit dir.«

			Dagegen hatte ich keine Argumente vorzubringen. Ich war mehr als angeheizt, so was von bereit für meinen Höhepunkt, und der versprochene Dirty Talk wäre das Sahnehäubchen – solange es nicht zu viel für mich wurde. Heiß lagen meine Handflächen auf meinen Oberschenkeln. Nervös rieb ich damit auf und ab – plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich mit meinen Händen anfangen sollte.

			»Komm näher.« Er rutschte etwas weiter nach unten, während ich mich nach oben schob. »So hast du mehr Kontrolle.« 

			Ich schnaubte. »Das ist ja gar nicht dein Stil.«

			»Erinnere mich nicht daran.« Seine Augen wurden dunkler. 

			Ich biss mir auf die Lippe. Besser, ich brachte ihn nicht gegen mich auf, wenn ich auf Zärtlichkeit und Geduld angewiesen war.

			»Wir machen ganz langsam. Wir können sogar Pause machen. Aber bevor diese Nacht zu Ende ist, werde ich in deinem Arsch sein. Krieg das in deinen Kopf. Am besten du entspannst dich einfach.«

			Ich nickte und klammerte mich an den kleinen Trost, dass ich jetzt immerhin ein offizielles Safeword hatte, auch wenn ich es noch nie hatte benutzen müssen.

			Er gab mir einen zärtlichen Kuss. »Wenn es vorbei ist, wirst du mich fragen, warum wir das nicht schon viel früher gemacht haben, versprochen.«

			Ich seufzte. »Du hast es ja echt drauf, einem vor der Hochzeit noch kalte Füße zu machen.«

			Seine Finger gingen auf Erkundungstour und brachten uns in Position.

			»Keine Angst. In ein paar Minuten sind deine Füße kuschelwarm.« Er streichelte mich zwischen meinen Pobacken und drückte fest, verlangte Einlass. »Öffne dich für mich«, kommandierte er sanft.

			Gegen jeden Instinkt löste ich meine Muskeln und machte ihm das Eindringen leichter. Erst einer, dann zwei glitschige Finger dehnten mich mit demselben dekadenten Ziehen wie beim letzten Mal. Ich schloss die Augen und erinnerte mich, wie heftig ich gekommen war, als er so in mir gewesen war. Würde es jetzt wieder so sein? Bevor ich mich das weiterfragen konnte, drückte er seine pralle Eichel keine zwei Zentimeter weit in mich.

			»Und jetzt lass dich auf meinen Schwanz sinken, schön langsam.«

			Meine Schenkel bebten. Angestrengt versuchte ich, meine Bewegung zu kontrollieren, während ich ein kleines Stück mehr von ihm aufnahm. Es fühlte sich an, als würden wir uns millimeterweise vortasten. Ich war wie gelähmt vor Angst, aber weder in Blakes Augen noch in seiner Körpersprache war irgendetwas zu entdecken, das mich zur Eile gezwungen hätte. Nachdem wir uns so ein paar Augenblicke nach und nach vorgearbeitet hatten, fühlte ich mich irgendwie besser auf ihn vorbereitet. Immerhin hatte der Plug seinen Platz in mir schon mehrere Stunden vorgewärmt.

			Bei diesem Gedanken wurde ich etwas mutiger und ließ mich weiter hinabsinken, doch beim ersten pfeilartigen Schmerz riss ich die Augen auf und erstarrte. Wimmernd zog ich mich zurück, um der unangenehmen Empfindung auszuweichen.

			»Weiteratmen, Erica. Gib deinem Körper eine Chance, mich aufzunehmen.«

			Seine Hände hielten mich an den Hüften fest. Er war noch immer in mir. Als der Schmerz nachgelassen hatte, drückte Blake mich vorsichtig wieder zurück auf sich. Zaghaft sog ich die Luft ein, war aber überrascht, als der Schmerz deutlich weniger intensiv war als eben noch. Die Erleichterung wich rasch einem intensiven Gefühl des Ausgefülltseins, einer atemberaubenden Dehnung. Der Schmerz kam und ging. Wir verlangsamten das Tempo, bis er vorbeigezogen war, bis ich wieder Luft bekam und neuen Mut fassen konnte.

			Einen Moment lang schloss Blake die Augen, und auf seinen Zügen zeigte sich Anspannung. Dann schaute er mich wieder an, betrachtete mich mit verschleiertem Blick von oben bis unten. »Ich kann’s kaum erwarten, ganz in dir zu sein, Erica. Kann’s kaum erwarten, dich so kommen zu lassen.«

			Luft füllte meine Lunge, und mein Körper wurde weich. Seine Sanftheit und Entschlossenheit bewirkten, dass ich mich um ihn klammerte, wie ich es mit dem Plug getan hatte, als er mich mit dem Paddle versohlt hatte. Nur dass dies so viel intensiver und intimer war.

			Er packte mein Kinn und richtete meinen Blick auf ihn. »Sieh mich an. Spür mich.« Lust und angestrengte Beherrschung machten sich auf seinem Gesicht breit. Er starrte tief in mein Innerstes. »Stück für Stück schenkst du mir einen Teil von dir. Ich bin in dir, wie du in mir bist.«

			Geduldig brachte er mich auf sich hinunter, bis ich glaubte, tiefer könnte er mich nicht ausfüllen. Ich leckte mir die trockenen Lippen, ohne das Zittern darin abstellen zu können. Von meinem Herzen strömte Hitze durch meinen Leib, überzog meine Haut mit einer unerträglichen, prickelnden Begierde. Meine bebenden Hände lagen auf seiner Brust und hoben und senkten sich mit seinen schweren Atemzügen.

			Mein Herz wurde weit, und auch der letzte Widerstand erlosch, als ich mich schließlich entspannte. Ich dachte, ich hätte ihn bis zum Anschlag aufgenommen, als er das Becken hochruckte und das letzte Stück für mich übernahm. Oh fuck.

			»Siehst du.« Er entließ einen bebenden Atemzug, lehnte sich vor und küsste mich. Ein träger, fester, drängender Kuss. »Du bist immer in mir, Erica.«

			Wieder rollte eine Woge von Hitze über mich hinweg, und meine Haut wurde schweißfeucht, wo unsere Leiber sich berührten, was so gut wie überall war. Ich wollte mich bewegen. Ich wollte, dass er mir die Lust verschaffte, die ich schon jetzt kommen spürte.

			Rastlos wanderten Blakes Hände über meinen Körper, zogen mich eng an ihn. Unter heißen, harten Küssen glitten seine Zähne über meinen Hals. Bebend saß ich auf ihm.

			»Fuck«, grollte er. Sein Atem wurde schneller, doch er bewegte sich noch immer nicht.

			»Ist alles in Ordnung?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Was soll ich machen?«

			»Du musst gar nichts machen. Ich versuche gerade nur mit aller Kraft, nicht zu kommen. Das fühlt sich verfickt noch mal fantastisch an.«

			Einen Moment lang hielt er mich an sich gedrückt. Ich versuchte, mich zu entspannen, doch dazu war ich zu erregt. Stand zu sehr unter Strom. Brannte verzweifelt darauf, dass er mich nahm. Ich schloss die Augen.

			Er erstarrte und holte Luft.

			»Ich werde mich jetzt bewegen, aber lange halte ich so nicht durch. Jetzt, wo ich in dir bin, wird es schnell und ein wenig rau.«

			Ich nickte. Mittlerweile war ich trunken vor Lust und der berauschenden Liebe, dem Vertrauen, das ich Blake gegenüber empfand. Er konnte mich überallhin führen, alles mit mir machen. Ich kannte kein Limit mehr, denn jeder Schritt war nur ein Schritt näher zu ihm.

			Mit geschickten Fingern nahm er die Feuchtigkeit von meinen Schamlippen auf und verteilte sie über meinen Kitzler. Langsam massierte er das pralle Nervenbündel. Trotz der sachten Berührung ging mir die Empfindung durch und durch. Mein Körper klammerte sich um ihn und machte alles nur noch intensiver. Ich krallte mich in die Couch hinter ihm, weil ich meine Fingernägel in irgendetwas vergraben musste. 

			Mit einem barschen Fluch zog Blake sich weit genug aus mir zurück, um zustoßen zu können. Mit bedächtigen Stößen, die Sekunde um Sekunde an Kraft und Tempo zunahmen, versenkte er sich in mich. Es war eine völlig neue Empfindung, absolut überwältigend – wie jede Art von Intimität mit Blake.

			Ich biss mir auf die Lippe und bemühte mich, mich auf die Lust zu konzentrieren, nicht auf das Brennen.

			»Alles in Ordnung, Baby?« Seine Wangen waren rot angelaufen, seine Stimme klang atemlos.

			»Ja«, wisperte ich.

			Er schien mein Zögern zu hören und schaute mir in die Augen. Sofort nahm er das Tempo zurück und hob mich so weit an, dass er die Finger von meinem Kitzler zu meinem Eingang schieben konnte, und im nächsten Moment drückte er sich tief in mein empfindsames Fleisch.

			Zischend schnappte ich nach Luft. Das wunderbare Gefühl, ausgefüllt zu sein, entlockte mir einen leisen Schrei. Unwillkürlich ruckte ich das Becken vor, um noch mehr zu spüren. Feuer floss durch meine Adern, wuchs und verlangte Sauerstoff.

			Mir war, als hätte er … völlig von mir Besitz ergriffen.

			»Besser?« Ich spürte die Vibration seiner dunklen Stimme am ganzen Körper.

			Ich stöhnte, zitterte – unglaublich feucht, unglaublich eng um ihn herum. Er hatte recht. So würde keiner von uns lange durchhalten.

			Unsere anfängliche Bedachtsamkeit steigerte sich zu einem rauen Tempo, bis er schnell und hart in mich stieß. Mit einem lauten Wimmern warf ich den Kopf in den Nacken. Dass die intensive Reibung immer noch von einem leisen Brennen begleitet wurde, steigerte meine Lust nur noch. Ich war dabei, den Verstand zu verlieren. Meine Gedanken zerstoben, gingen unter in einer Flut von Schreien, Gebeten und Flüchen, während er wieder und wieder seinen Schwanz in mir versenkte. Dabei schob er die Finger noch tiefer in mich und bearbeitete meinen Kitzler mit dem Handballen, bis ich Sterne sah.

			Diesmal gab es keinen langsamen Anstieg bis zum Höhepunkt. Plötzlich toste mein Orgasmus durch mich hindurch, ohne dass ich wusste, woher er genau kam. 

			Der Druck in meinem Inneren, die Stimulation, auf so viele Arten, dass mein Verstand es nicht verarbeiten konnte, ließen mich aufschreien. Ich spürte die Lust wie einen Stromschlag durch sämtliche Glieder schießen, bis in die Zehen und Fingerspitzen, die sich in den Stoff hinter Blakes Kopf krallten.

			»Oh Gott, Baby. Genau so«, stöhnte er.

			Meine Kräfte verließen mich, meine Beine gaben unter mir nach, meine Sinne waren überlastet. Er zog die Finger aus mir, packte mich bei den Hüften und rammte mich so auf seinen Schwanz hinunter, wie er es wollte. Wieder und wieder und wieder. Anspannung verzerrte seine Züge.

			»So verflucht eng. Unglaublich.« Seine Stimme war rau, hemmungslos.

			Seine harten Bauchmuskeln zogen sich zusammen und zeigten, wie perfekt definiert sie waren. Er war wunderschön. Er gehörte mir. Und ich gehörte ihm, daran gab es keinen Zweifel. Auf jede nur mögliche Weise.

			Er riss mich an sich, stieß mehrfach kräftig zu und kam mit einem heiseren Schrei in mir.

			So verharrten wir bebend, ineinander verschmolzen. Erst nach gefühlten Stunden begann mein Gehirn langsam wieder auf annähernd vernünftige Weise zu arbeiten.

			»Oh mein Gott«, hauchte ich. Meine Augen öffneten sich wie in eine neue Welt, als wäre ich aus einem Koma erwacht. Einem durch Sex hervorgerufenen, jeden Gedanken auslöschenden Koma.

			Er lachte. Sein Atem strich kühl über meine Haut.

			»Gut?«

			»Mmm«, summte ich träge zur Bestätigung und sah ihn aus schläfrigen Augen an. »Das hätten wir schon viel früher machen sollen.«

			Als er mich küsste, spürte ich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. »Hab ich dir ja gesagt.«

			Am nächsten Morgen blieb ich noch eine Weile liegen, während Blake im Wohnzimmer arbeitete, damit ich mich in Ruhe erholen konnte. Ich war schon beinahe wieder weggedämmert, da klingelte mein Handy. Es war Daniel. Wir hatten uns seit Wochen nicht gesprochen, aber ich hatte bereits darauf gewartet, dass er sich wieder bei mir meldete.

			»Hallo«, sagte ich.

			»Erica.«

			»Wie läuft es so bei dir?« Ich bemühte mich um einen fröhlichen Ton, doch meine Stimme war noch rau von einer langen Partynacht und vielen Orgasmen.

			Er blieb stumm. Mir zog sich der Magen zusammen.

			»Ich muss wissen, wer diese Informationen durchsickern lässt. Die Presse sitzt mir im Nacken. Die stellen schon Fragen über Patricia.« Frust und Entschlossenheit schwangen in seinen Worten mit, was mich nur noch mehr beunruhigte.

			Ich schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. »Mich lassen sie auch nicht in Ruhe. Aber ich hab’s dir schon mal gesagt, ich weiß es nicht.«

			»Was sagt Blake dazu?«

			Sofort verspannte ich mich. Wenn das Gespräch zwischen uns auf meinen Verlobten zu sprechen kam, hieß das nie etwas Gutes. »Der weiß auch nichts.«

			Wieder schwieg er.

			»Jetzt ist es nun mal raus, Daniel. Hast du nicht schon genug um die Ohren, ohne dich noch mit irgendwelchen Racheplänen zu verzetteln? Was bringt es dir, jetzt noch irgendwem nachzuspüren?«

			»Ich will wissen, wer mich um diesen Gouverneursposten bringt. Ich hätte gern die Gelegenheit, demjenigen in die Augen zu sehen.«

			Wahrscheinlicher war, dass er eine Gelegenheit wollte, demjenigen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Mir wurde schlecht.

			»Raus damit.«

			»Ich hab’s dir doch schon gesagt, ich weiß es nicht.« Nur mit Mühe beherrschte ich meine Stimme. Ich wünschte so sehr, er würde mir glauben.

			»Dann kann ich nur annehmen, dass es Blake war.« Die Endgültigkeit in seiner Stimme wirkte wie eine kalte Dusche auf mich. Abrupt setzte ich mich im Bett auf, und mein Herz raste vor Angst.

			»Nein!«, schrie ich beinahe. »Blake hat damit nichts zu tun.« Gott, er durfte bloß nicht wieder Blake ins Visier nehmen.

			»Wer dann?«, schrie er zurück. Ich zuckte zusammen und umklammerte das Telefon fester.

			»Ich weiß es nicht.« Ich durfte es ihm nicht sagen. Die Gefahr war zu groß, dass Daniel etwas Drastisches unternahm. Was Richard Marie und mir angetan hatte, war verabscheuungswürdig, aber was, wenn ihn das sein Leben kostete?

			»Ich verliere langsam die Geduld, Erica. Ich habe Mittel und Wege, an Informationen zu gelangen. Die einfachste Option ist, wenn du es mir erzählst.«

			Daraufhin dehnte sich Stille aus. Er würde nicht lockerlassen – vielleicht niemals. Ich rieb mir die Stirn. Plötzlich waren die Kopfschmerzen zurück.

			»Ich habe Angst«, gab ich zu. »Ich habe Angst, dass du wieder etwas Furchtbares tust und ich dann mitten in der Sache drinstecke. Ich will nicht mehr zu deinem Schutz lügen.« Endlich war die Wahrheit raus. Worte, die ich ihm schon lange hatte sagen wollen.

			»Hat die Polizei dich noch mal verhört?« In seiner jetzt leiseren Stimme lag so etwas wie Sorge.

			»Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

			Er schwieg erneut. »Was, wenn ich dir versichere, dass niemand in Lebensgefahr gerät?«

			Das würde ich dir nicht glauben.

			»Ich weiß es nicht.« Andere Worte schien ich nicht zu kennen. Solange ich sie immer wieder sagte, würde ich ihm keine richtige Antwort geben müssen.

			»Du wirst mich nicht los, bis du mir verflucht noch mal einen Namen lieferst. Entweder es ist Blake, oder es ist jemand anderes. Du entscheidest.«

			Nein, nein, nein. Mir stiegen Tränen in die Augen. Warum tat er mir das an? Warum war er so verbissen auf Rache aus?

			»Erica!«

			Ich unterdrückte ein Wimmern. »Richard Craven.«

			»Wer?«

			»Sein Name ist Richard Craven. Er schreibt für The Globe.«

			Daniel atmete hörbar aus. »Du hast es einem verfluchten Reporter erzählt?«

			»Nein«, sagte ich und war wütend, dass er so etwas auch nur von mir denken konnte.

			»Wie zum Teufel hat er es dann herausgefunden?«

			»Hör auf, mich anzuschreien!«, blaffte ich. Dieses aggressive Kreuzverhör ertrug ich keine Sekunde länger.

			Wieder hörte ich ihn am anderen Ende der Leitung atmen. »Bitte erkläre mir, woher der Reporter Richard Craven weiß, dass ich dein leiblicher Vater bin«, sagte er ruhiger, aber unter merklichen Mühen.

			Zornig wischte ich eine Träne fort und holte Luft, um mich zu wappnen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das erklären sollte, ohne auch noch Marie in Gefahr zu bringen. Das brachte ich nicht über mich. Ich wollte ja glauben, dass er niemandem, der mir nahestand, etwas antun würde, aber bei ihm konnte man sich nie sicher sein. Erwiesenermaßen war sein moralischer Kompass deutlich anders kalibriert als meiner. Und doch wusste ich, dass er mich nicht ohne eine Antwort vom Haken lassen würde. Ich wollte nicht, dass er glaubte, ich hätte diese Information selbst durchsickern lassen. So wenig ich Daniel auch über den Weg traute – ich wusste, dass auch er mir nicht gerade viel Vertrauen entgegenbrachte.

			»Er war eine Weile mit einer alten Freundin von Mom zusammen. Sie …« Ich schloss die Augen und betete, dass ich das Richtige tat. »Seit Moms Tod ist sie wie eine zweite Mutter für mich. Sie weiß, wer du bist. Sie hat es nicht böse gemeint. Er hat sie einfach manipuliert, um an Informationen über mich zu gelangen, mit denen er dir schaden kann.«

			»Wie ist ihr Name?«

			»Ich hab dir gegeben, was du verlangt hast, und ich erwarte, dass du dein Versprechen hältst. Mit dem, was Richard getan hat, bin ich genauso wenig einverstanden wie du, aber ich will nicht noch mehr Blut an meinen Händen. Versprich mir das, Daniel. Versprich mir, dass niemandem etwas geschieht.«

			Im nächsten Augenblick war die Leitung tot. Wie gelähmt starrte ich auf mein Handy. Als ich das Gespräch noch einmal durchging, hinterfragte ich alles, was ich gesagt hatte. Letztendlich hatte er mich ohne jede Zusicherung abgewürgt.

			Irgendwo in dem Gewirr von Gefühlen spürte ich Erleichterung, Blake vor Daniels Zorn bewahrt zu haben. Doch diese Erleichterung verflüchtigte sich rasch, als mir klar wurde, dass ich womöglich das Leben eines anderen Mannes in große Gefahr gebracht hatte.

		

	
		
			

			15. KAPITEL

			Trotz Daniels verstörendem Anruf brachte ich es fertig, beinahe das komplette Wochenende zu verschlafen. Der Montagmorgen kam rasch, und ich bemühte mich, die nagende Sorge um Richard zu ignorieren. Ich spielte mit dem Gedanken, ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Nicht nur, um ihn mir persönlich vorzuknöpfen, sondern auch, um ihn dazu zu bringen, seine Recherchen über Daniel einzustellen. Irgendwie …

			Ich suchte Zuflucht im Mocha, um einem Journalisten auszuweichen. Außerdem brauchte ich meinen morgendlichen Treibstoff. Simone ließ mich heimlich hinten raus, sodass ich unentdeckt auf meine Seite des Gebäudes gelangte. Als ich die Tür zum Büro öffnete, blieb ich wie erstarrt stehen.

			Bei dem Anblick, der sich mir bot, hämmerte mir das Herz in der Brust, und meine Handflächen wurden feucht.

			Hier an unserem Konferenztisch saß Sophia, und neben ihr der Mann, der sich seit Monaten in meine Geschäfte zu drängen versuchte: Isaac Perry. In angespanntem Schweigen saß Alli den beiden gegenüber.

			»Was ist hier denn los?«

			Alli verströmte schiere Erleichterung, als unsere Blicke sich trafen, dicht gefolgt von Sorge. Sie stand auf und kam zu mir.

			»Die beiden waren schon da, als ich vorhin die Tür aufgeschlossen habe. Sie wollen nicht sagen, wieso. Nur, dass es etwas Geschäftliches zu besprechen gäbe und du dafür anwesend sein müsstest.«

			Ich trat um sie herum und starrte die beiden feindselig an. »Was habt ihr hier zu suchen? Verschwindet.«

			Isaac erhob sich. Seine Miene wirkte wesentlich zurückhaltender als die von Sophia. »Erica, setz dich doch, damit wir uns unterhalten können.«

			Ich blieb vor dem Tisch stehen. »Raus.« Mit einem bösen Blick zu Sophia deutete ich zur Tür.

			Gelassen lehnte sie sich auf ihrem Stuhl neben Isaac zurück. Sie trug ein enges schwarzes Kleid und hatte die langen Beine übereinandergeschlagen. Einen Stift an die wohlgerundeten Lippen gedrückt, entgegnete sie kühl: »Setz dich.«

			Also gut. Ich ließ mich auf den Stuhl am Kopfende des Tischs fallen. »Raus mit der Sprache. Zügig.«

			Isaac holte tief Luft. »Zuallererst: Herzlichen Glückwunsch zum Verkauf der Firma.«

			Ich erstarrte. »Woher wisst ihr denn davon?«, fragte ich leise.

			»Alex Hutchinson und ich feilen bereits seit geraumer Zeit an unserem eigenen Deal. Letzte Woche sind wir hier in Boston zusammengekommen, um alles zu finalisieren.«

			Er wandte die Augen ab, doch ich starrte ihn weiter an, als könnte ich ihn mit Blicken erdolchen.

			»Was war das für ein Deal?«

			Sophia lehnte sich vor und breitete die manikürten Finger auf dem Tisch aus. »Der Deal, bei dem die Perry Media Group Clozpin gekauft hat, zusammen mit einigen anderen Firmen aus Alex’ Portfolio.«

			Mein Magen stürzte ins Bodenlose. Auf einmal war mir speiübel.

			Alli entfuhr ein geschockter Laut. »Wozu das alles?«

			Isaac räusperte sich. »Ich weiß, das ist ein Schock, aber dieser Deal mit Alex war bereits lange in Arbeit. Die Akquirierung von Clozpin war eine neue Entwicklung, aber eine, die uns sinnvoll erschien.«

			»Wer ist ›uns‹?«

			»Meiner Firma und Sophia. Sie hat persönliches Interesse an Clozpin und wird eine aktive Rolle in den Geschäften übernehmen. Natürlich nur aus der Ferne, aber wir sind häufig in der Stadt, wir können uns also so oft zusammensetzen, wie es euch nötig erscheint.«

			Mir entfuhr ein bitteres Lachen. Isaac redete genau wie Alex. Als wäre das alles völlig normales Tagesgeschäft. Bloß dass ich keine Geschäftsbeziehung zu Isaac hatte. Blake war dagegen gewesen. Und mit Sophia würde ich ganz sicher keine Geschäfte machen.

			»In den nächsten Wochen wird es einige Veränderungen geben.« Sophias selbstgefälliger Blick traf auf Allis immer noch sprachlose Miene. »Alli, leider werden wir dich im Zuge dieser Umgestaltung nicht hierbehalten können. Normalerweise würden wir dir zwei Wochen geben, aber in Anbetracht der Umstände dieser Übernahme halten wir es für das Beste, wenn du die Firma mit sofortiger Wirkung verlässt.«

			Allis Augen wurden noch größer. »Was?«

			»Isaacs Marketingabteilung ist bereits voll besetzt. Deine Dienste werden hier nicht länger benötigt.«

			Ich fuhr hoch und stützte die Hände flach auf den Tisch. »Das könnt ihr nicht machen. Wir haben eine Vereinbarung. Das Team bleibt.«

			Sophias Blick huschte zu mir. »Tut mir leid«, gab sie ohne einen Funken des Bedauerns zurück. »Diese Klausel ist im Falle einer Akquisition durch eine dritte Partei hinfällig. In diesem Fall ist Perry Media Group diese dritte Partei. Hast du dir den Vertrag gut durchgelesen, Erica?«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube, und mir blieb die Luft weg. Ich bebte vor Zorn.

			Sie hatte mich aufs Kreuz gelegt. Sie und Alex und Isaac. Sie alle hatten mich nach Strich und Faden aufs Kreuz gelegt. Ich versuchte, mich zu sammeln und meinen letzten Rest Würde zu wahren, auch wenn ich mir sicher war, dass ihr meine Reaktion nicht entging.

			Wenn Alli raus war, wäre ich wahrscheinlich gleich als Nächste dran. Niemand hasste mich mehr als Sophia, und es war offensichtlich, dass Sophia – nicht Isaac – hier die Fäden in der Hand hatte.

			»Das bedeutet dann wohl, ich bin die Nächste«, sagte ich in der Hoffnung, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.

			Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein schiefes Lächeln. Sie trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Oh nein. Wir wollen, dass du bleibst. Wir haben große Pläne, und du bist genau die Frau, die wir mit der Durchführung betrauen wollen.«

			Ich sank zurück auf meinen Stuhl. Nicht kapitulierend, sondern weil ich mich in diesem Moment um nichts in der Welt auf den Beinen hätte halten können.

			»Das soll doch wohl ein Witz sein.«

			Die Luft war zum Zerreißen gespannt. Ich wollte keine Schwäche zeigen, aber im Stillen flehte ich Isaac an. Der Blick, mit dem er antwortete, war beinahe gequält, als würde ihm Sophia buchstäblich den Arm hinter dem Rücken verdrehen und ihn zu etwas zwingen, das nur ihr Vergnügen bereitete. Vielleicht war Sophia selbst eine Sadistin. Dafür, dass sie so unbedingt Blakes Sub sein wollte, schien es sie ganz schön anzumachen, anderen wehzutun.

			»Natürlich werden wir ein neues Team zusammenstellen. Leute aus meiner Agentur und von Isaacs Belegschaft. Denen wirst du direkt unterstellt sein, um das neue Konzept für die Website umzusetzen«, erklärte Sophia voller selbstgefälliger Autorität.

			Dem neuen Team unterstellt. Ihr unterstellt.

			Ich bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, aber innerlich war ich wie betäubt. Die Luft war dick, die Stille lastete schwer. In meinen Ohren rauschte das Blut. Vage registrierte ich James und Chris, die etwas abseits standen und zuhörten. Alle schauten zu mir und warteten ab, wie mein nächster Schachzug aussehen würde.

			»Das könnt ihr nicht machen.« Meine dünne Stimme klang überhaupt nicht nach mir.

			Dazu konnten sie mich nicht zwingen.

			»Du hast keine Besitzanteile, Erica. Du bist jetzt eine Angestellte der Firma, und was wir sagen, hat zu geschehen.«

			Irgendetwas in mir war zerbrochen. Es war kein Schlag in die Magengrube, nicht einmal eine Ohrfeige. Ich fühlte mich beraubt. Wie ausgeweidet. Der Schmerz und Schock über das, was sie sagte, wich etwas anderem. Dem Begreifen. Der Entscheidungen, die ich getroffen hatte, und der Entscheidung, vor der ich jetzt stand.

			Sophia wollte mich zugrunde richten. Da sie Blake nicht haben konnte, machte sie sich einen Spaß daraus, das zu ruinieren, wofür ich so hart gearbeitet hatte – und mich zu zwingen, ihr dabei zur Hand zu gehen.

			»Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Sophia.«

			In ihre Augen trat Erkennen. »Tja, irgendwer muss es tun. Leider hat Blake mich in eine etwas unangenehme Position gebracht, als er sein Kapital aus der Agentur abgezogen hat. Ich war gezwungen, mich breiter aufzustellen. Isaac und ich waren beide überrascht, als Alex uns erzählt hat, wie offen du einem Kauf gegenüberstandest. Aber keine Sorge, die Firma ist jetzt in guten Händen. Das wirst du mit eigenen Augen verfolgen können.«

			Auf gar keinen Fall.

			Ich stieß mich vom Tisch ab und stand auf. »Da mache ich nicht mit. Ich werde nicht zusehen, wie du zerstörst, was ich über Jahre aufgebaut habe.«

			Zum ersten Mal in dieser Unterhaltung zeigte Sophia einen Hauch von Missfallen. Ihre Augen verengten sich. »Wenn du jetzt gehst, verlierst du alles.«

			»Das mag vielleicht so sein. Kann ja sein, dass das dein bestes Blatt ist, Sophia, aber du solltest wissen, dass ich dieses Spiel nicht mit dir spiele. Nicht so.«

			Sie stieß ein knappes Lachen aus. »Du würdest alles aufgeben, einfach so?«

			»Einfach so«, sagte ich leise. Dann ging ich.

			Ich bemühte mich, durchzuatmen, aber alles, was mir gelang, war ein flaches, schwindelerregendes Hecheln. Ich konnte nicht fassen, dass das wirklich geschah. Innerhalb von Minuten, von Tagen, hatte sich alles unwiderruflich verändert. Das hier übertraf alle Worst-Case-Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte.

			Ich zog mich in mein kleines Büro zurück und stand einen Moment einfach nur da. Ich ließ den Blick über meinen Schreibtisch gleiten. Nichts davon gehörte mir. Nicht mehr. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war das alles unwichtig. Der Papierkram, die Listen, der Tagesplan, den ich für heute aufgestellt hatte. Mein Gott, nicht einmal die Klebezettel, ohne die ich sonst nicht leben konnte. Alles bedeutungslos, wenn Clozpin nicht mir gehörte. Ich verlor nicht einfach einen Job. Ich ließ eine Ära meines Lebens hinter mir, die ich nie, niemals zurückbekommen würde.

			Aber was blieb mir für eine Wahl?

			Ich klappte meinen Laptop zu und stopfte ihn zusammen mit dem gerahmten Foto von Blake und mir in meine Tasche. 

			»Erica, tu das nicht. Wir möchten dich hierbehalten.«

			Ich warf Isaac, der mir hinterhergekommen war, einen wütenden Blick zu. »Klar wollt ihr das. Um mich zu zwingen, Sophia dabei zuzusehen, wie sie alles zugrunde richtet.«

			»Wir richten gar nichts zugrunde. Ich habe nicht so viel Geld ausgegeben, nur um es aus dem Fenster zu werfen.«

			Ich kniff die Augen zusammen und rang um Selbstbeherrschung. »Wie konntest du mir das antun? Was hab ich dir je getan, um das zu verdienen? War es dieser Abend … mit Blake?« Ich schüttelte den Kopf, ungläubig, dass Isaac einen solchen Rachedurst hegte, nur weil Blake mir gegen sein unmögliches Benehmen beigesprungen war.

			»Ich stand schon in Verhandlungen mit Alex, da kannten wir uns noch gar nicht. Der Markt interessiert mich, das ist einer der Gründe, aus denen ich mich mit dir treffen wollte. Als ich von eurer Partnerschaft erfuhr, haben wir über die Möglichkeit gesprochen, euch in die Verkaufsmasse mit aufzunehmen. Dass du an mich nicht verkaufen würdest, wusste ich, und nach unserer letzten Begegnung war ich mir nicht einmal sicher, ob du diese Partnerschaft weiterführen würdest, wenn du wüsstest, dass ich damit zu tun hätte.«

			»Richtig geraten. Hätte ich nicht.«

			Seine Schultern sanken nach unten. »Aber jetzt ist es nun einmal so. Machen wir das Beste draus und finden einen Weg, zusammenzuarbeiten.«

			Eine Sekunde lang glaubte ich sogar, es könnte möglich sein, bis mir Sophias Gesicht vor meinem geistigen Auge erschien. Ich wischte meine letzten persönlichen Gegenstände – bedeutungslosen Krimskrams – in meine Tasche.

			Mir war klar, dass ich vorschnell handelte, vielleicht sogar irrational. Normalität oder Logik oder geistige Gesundheit waren für mich keine Maßstäbe mehr. Meine gesamte Welt war aus den Fugen. Die Firma, die mich so lange geerdet hatte, war mir aus den Händen gerissen worden. So sehr ich sie auch zurückhaben wollte, ich konnte mir nicht vorstellen, einfach zuzusehen, wie Sophia alles übernahm. Auch Blake würde das nicht wollen, dessen war ich mir sicher. Seine Stimme in meinem Kopf schenkte mir ein klein wenig Bestätigung, dass das, was ich jetzt tun würde, das Richtige war.

			»Es geht nicht, Isaac. Ich habe dir schon vor Wochen gesagt, ich will nicht mit dir zusammenarbeiten, und das habe ich auch so gemeint. Daran hat sich nichts geändert, bloß weil du mir die Entscheidung abgenommen hast. Ich traue dir nicht, damals nicht und erst recht nicht jetzt.«

			»Wegen Alli kann ich mit Sophia reden. Fahr doch erst mal nach Hause und komm ein bisschen zur Ruhe, und morgen fangen wir noch mal von vorn an. Du hast schließlich eine ganze Menge zu verarbeiten.«

			Ich trat hinter dem Schreibtisch hervor und hasste die Tränen, die in meinen Augen standen. Ob es mir gefiel oder nicht, sie hatte mich getroffen, wo es am meisten wehtat, und zwar vor aller Augen.

			»Ich weiß nicht, was sie gegen dich in der Hand hat, Isaac, aber es reicht schon, dass sie hier ist. Erst hat sie sich in deine Firma gedrängt und jetzt auch noch in meine. Du hast mich mit diesem Deal aufs Kreuz gelegt. Du und Alex, und sie ist als Nächste dran. Bloß dass ich ihr dazu nicht die Gelegenheit bieten werde.«

			Einen Moment lang starrte er mich an. »Du willst wirklich gehen? Ich wusste ja, dass dir das nicht gefallen würde, aber du kannst uns doch nicht einfach so stehen lassen. Alex wollte, dass du bleibst, und ich denke da nicht anders. Wir brauchen dich.«

			Für eine Sekunde wollte ich seiner Bitte nachgeben. Dass diese Firma mich brauchte, hatte mich so lange angetrieben. Sie war wie ein Kind, ein Baby, das ich mit der Flasche großgezogen hatte, von Anfang an, als noch keiner von uns irgendetwas erreicht hatte. Ich ließ nicht einfach nur Isaac, Sophia und diese ganze verkorkste Situation hinter mir. Ich ließ etwas Kostbares zurück, das ich erschaffen hatte.

			Ich schluckte gegen die aufwallenden Gefühle an, die sich in Tränen Bahn zu brechen drohten. »Viel Glück, Isaac. Du wirst es brauchen.«

			Hastig wischte ich eine entwischte Träne fort, bevor ich aus meinem kleinen Abteil hervortrat. Schnell verließ ich das Büro, ohne Sophia noch eines Blickes zu würdigen. Alli folgte mir auf den Fuß. Ich musste hier weg. Es konnte gar nicht schnell genug gehen. Ich musste gehen, bevor ich es mir anders überlegte. Bevor ich Sophia die Befriedigung verschaffte, ihr zu zeigen, dass sie gewonnen hatte.

			Dieses Spielchen würde ich nicht mit ihr spielen.

			Ich trat auf die Straße. Die Luft fühlte sich anders an. Selbst die Geräuschkulisse der vorbeifahrenden Autos klang fremd. Das Kaffeearoma, das mit einem heraustretenden Gast aus dem Mocha wehte, widerte mich an. Ich gehörte nicht mehr hierher. Es war vorbei, für immer. 

			»Was machen wir jetzt?«, durchbrach Allis traurige Stimme meine Betäubung.

			Auf der anderen Straßenseite stand der Escalade, Clay saß auf dem Fahrersitz bereit und schaute auf sein Smartphone. Ich warf einen Blick den Bürgersteig entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Wohin sollte ich nun gehen? Welche Richtung sollte ich einschlagen?

			Ich musste mich bewegen. Ich brauchte frische Luft. Einen ordentlichen Drink. Eine Umarmung. Alles zusammen.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich.

			»Wusstest du irgendwas von Sophias Beteiligung an dem Deal?«

			Wie zum Teufel hätte ich damit rechnen sollen? In Gedanken ging ich jeden Augenblick noch einmal durch, auf der Suche nach einem Hinweis, den ich übersehen hatte.

			»Alex hat nicht das Geringste durchblicken lassen. Es war alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ein Deal, der für uns beide von Vorteil wäre. Tja, wie’s aussieht, hat jeder seinen Vorteil daraus gezogen, nur ich nicht.«

			»Ich auch nicht, vergiss das nicht. Nicht dass ich ohne dich hätte bleiben wollen, Erica, aber was hab ich ihr denn getan? Dass sie dich hasst, wusste ich ja, aber wir sind uns schon öfter begegnet, und eine derartige Gehässigkeit war da nie zu spüren. Ich bin völlig überrumpelt.«

			Ausdruckslos starrte ich sie an. »Heath.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie und Heath sind doch befreundet.«

			»Er hat ihr die Nachricht überbracht, dass er und Blake ihre Investition aus der Agentur abziehen würden.«

			»Sie hat mich gefeuert, weil Heath ihr eine unangenehme Nachricht überbracht hat?«

			»Nein.« Ich mahlte mit dem Kiefer, weil ich nur ungern mehr sagen wollte. Alli und Heath hatten genug Probleme, auch ohne dass ich irgendwelche Leichen aus seinem Keller holte.

			Sie trat auf mich zu und baute sich mit ihrem kleinen Körper vor mir auf. »Raus damit.«

			»Frag das besser Heath. Der kann dir wahrscheinlich mehr darüber sagen als ich.«

			»Erica, ich stehe hier auf der Straße, fristlos entlassen aus einer Firma, in die ich genauso viel Herzblut gesteckt habe wie du. Komm mir jetzt nicht damit, dass ich Heath fragen soll. Wenn du irgendwas über sie weißt, das ich wissen sollte, dann sag’s mir.«

			Mist. Das Fass wollte ich jetzt wirklich nicht aufmachen. Mir schwirrten tausend Dinge im Kopf herum, ich wollte meiner besten Freundin nicht gerade jetzt beibringen müssen, dass Heath angeblich vor Jahren ein Intermezzo mit Sophia gehabt hatte.

			»Erica, bitte.« Allis Augen waren geweitet, und an dem Wanken in ihrer Stimme erkannte ich, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Uns beiden ging es so.

			»Zwischen den beiden lief mal was, Alli.«

			Ihr entfuhr ein kleiner Laut des Schocks. »W-was?«

			»Blake hat sich eine ganze Weile um Heath gekümmert, durch einige ziemlich harte Zeiten. Das weißt du ja. Sophia hat auch in der Drogenszene gesteckt. Die beiden haben zusammen gefeiert, und Blake weiß es zwar nicht mit Sicherheit, weil keiner der beiden es zugeben wollte, aber er glaubt, dass sie vielleicht was miteinander hatten, bevor er sie beide in die Entzugsklinik geschickt hat. Und als Sophia wieder rausgekommen ist, hat Blake sich von ihr getrennt. Möglicherweise wegen dieser Geschichte, aber er hatte auch eine Menge andere Gründe. Sie und Heath sind weiter befreundet geblieben, und natürlich haben er und Blake beide in ihre Agentur investiert, um ihr Starthilfe zu geben. Als Trostpflaster, weil Blake ihr das Herz gebrochen hatte, nehme ich an. Aber so langsam frage ich mich, ob sie den Kontakt mit Heath einfach nur gehalten hat, um noch einen Ansatzpunkt bei Blake zu haben. Für Heath würde er alles tun, und sie ist echt verdammt gut darin, das Opfer zu spielen, wenn sie will.«

			Allis Augen wurden schmal, und in den Winkeln glitzerten Tränen. »Wenn die beiden irgendwann mal zusammen waren, warum sollte er mir das verschweigen? In New York hat er sie mir als eine alte Freundin vorgestellt.«

			»Ist sie ja auch. Ich weiß wirklich nicht, was zwischen den beiden war. Das wissen nur sie selbst. Und wenn da mehr als Freundschaft war, dann wollte Heath dich bestimmt einfach nur nicht verletzen, indem er dir davon erzählt.«

			Ich schloss die Augen. Dasselbe hatte Blake mit mir gemacht. Um meine Gefühle zu schonen, hatte er mir nicht von seiner Vergangenheit erzählt. Töricht, wie ich war, hatte ich trotzdem darin herumgewühlt. Und war ich jetzt wirklich klüger geworden? Vermutlich nicht. Vielleicht war es im Großen und Ganzen doch besser, die schmutzigen Details nicht ans Licht zu holen.

			»Tja, wie es aussieht, betrifft es mich jetzt wohl doch. Sophia konnte mich ja gar nicht schnell genug loswerden.« Alli schlang sich die Arme um den Oberkörper.

			Am liebsten hätte ich dasselbe getan. Ich wollte mich zusammenrollen und in dem Beton zu meinen Füßen versinken. Ich wollte gar nichts mehr fühlen – keine Spur von dem, was dieses rachsüchtige Weib uns gerade antat.

			»Ich kann’s nicht glauben, dass du hingeworfen hast«, murmelte Alli. Ich dachte an den Moment zurück, an dem ich aufgegeben hatte, dann zuckte ich ergeben mit den Schultern. »Mir ist keine andere Wahl geblieben.« Ich blickte hinunter auf meine Füße.

			Alli zog mich in ihre Arme und drückte mich fest.

			»Wir stehen das durch. Im Augenblick fühlt es sich vielleicht nicht so an, aber ich muss einfach daran glauben, dass es morgen nicht mehr ganz so furchtbar sein wird.«

			Ich drückte sie fester und kämpfte gegen die Tränen an. Auf keinen Fall wollte ich zusammenbrechen, solange noch die Möglichkeit bestand, dass Sophia uns dabei sah. Ja, wir würden das durchstehen. Oder?

			Schließlich löste Alli sich von mir und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Okay. Gott, ich muss mich echt zusammenreißen. Lass uns morgen reden, aber wenn du heute noch irgendwas brauchst, ruf mich an, okay? Ich muss jetzt erst mal nach Hause und versuchen, das alles zu begreifen.«

			»Mach ich. Und es tut mir leid, falls das was nutzt – aber im Augenblick wohl leider nicht wirklich.« Wieder starrte ich zu Boden und wünschte, er würde sich unter mir auftun und mich verschlucken.

			»Dir muss nichts leidtun, Erica. Bitte gib dir nicht die Schuld an dieser Misere. Geh nach Hause und rede mit Blake. Vielleicht finden wir noch einen Ausweg.«

			Mit einem letzten traurigen Lächeln drehte sie sich um und machte sich auf den Heimweg.

			Wie betäubt tastete ich in meiner Handtasche herum, bis ich mein Handy fand. Ich wählte Alex’ Nummer und setzte mich in Bewegung, die Straße hinunter. Als seine Sekretärin dranging, bat ich sie, mich durchzustellen.

			»Mr Hutchinson ist im Augenblick nicht zu sprechen.«

			»Richten Sie ihm aus, hier ist Erica Hathaway, und wenn es sein muss, werde ich den ganzen verdammten Tag lang Telefonterror machen. Stellen Sie mich durch.«

			»Einen Augenblick, bitte«, murmelte sie hörbar aufgeschreckt.

			Kurz darauf war die Verbindung hergestellt.

			»Erica.« Wenigstens besaß Alex den Anstand, etwas zaghaft zu klingen.

			»Du hast meine Firma an Isaac Perry verkauft. Stimmt das?«

			Er seufzte. »Ja, das Meeting nach unserem am Freitag war mit ihm.«

			»Tja, er und seine Freundin Sophia Devereaux haben erst mal kurzerhand meine Marketingleiterin gefeuert.«

			Einen Moment lang blieb er stumm. »Mir war nicht klar, dass die beiden solche Pläne hatten. Ich habe unmissverständlich deutlich gemacht, dass du das Team genau so erhalten willst, wie es ist.«

			»Hier geht es nicht um das, was ich will. Hier geht es um Rache.«

			»Für mich nicht.«

			»Worum dann?« Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zu schreien.

			Wieder schwieg er kurz. »So läuft das Geschäft nun mal, Erica. Hier geht es darum, Chancen zu schaffen und Profit zu machen. Jeden Tag wechseln Firmen den Besitzer. Mir ist schon klar, dass das für dich eine sehr emotionale Sache war …«

			»Fick dich, Alex.« Ich konnte mich einfach nicht länger zurückhalten. Dieser herablassende Tonfall. Als würde ich gerade nur deshalb durchdrehen, weil ich ein hysterisches Weibsbild war, das in der Welt der Männer nicht zurechtkam.

			»Es war rein geschäftlich«, beharrte er ausdrucklos.

			»Rein geschäftlich, ja? Schon mal was von Anstand und Moral gehört?«

			»Ich habe nichts Unmoralisches getan. Das war ein fairer Deal.«

			»Du hast mich in die Irre geführt. Du hast mir entscheidende Informationen vorenthalten, die dazu geführt haben, dass meine beste Freundin und ich jetzt ohne Job dastehen.«

			»Du bist gegangen?«

			»Ja, ich bin gegangen.« Was hatte ich denn für eine Wahl gehabt? Hätte ich dasitzen und mir von der diabolischen Ex meines Verlobten Befehle erteilen lassen sollen? Nicht in diesem Leben.

			Er seufzte schwer. »Ich kann da nichts mehr tun, Erica. Tut mir leid, dass es so unschön gelaufen ist für dich. Aber so ist es wohl jetzt einfach.«

			»Ganz großes Tennis, Alex. War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«

			Damit legte ich auf. Wenn ich noch länger am Telefon bliebe, würde ich die Beherrschung verlieren. Schon jetzt bereute ich die Hälfte der Dinge, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte. In meiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg aus diesem Albtraum hatte ich emotional und verletzlich geklungen. Das Problem war bloß: Es interessierte ihn schlicht nicht. Nicht so, wie es Blake oder die Menschen, mit denen ich mich umgab, interessieren würde.

			Ich marschierte noch ein paar Blocks weiter, ohne zu wissen wohin, kein Ziel vor Augen. Mit zitternden Fingern wählte ich Blakes Nummer. Schon nach dem ersten Klingeln nahm er ab.

			»Hallo?«

			Meine Lippen bebten, während ich nach den Worten suchte, um zu erklären, was gerade passiert war. Dann fielen die ersten Tränen. Alles, was mein Stolz in mir zurückgehalten hatte, brach sich Bahn. Plötzlich befand ich mich im freien Fall, und ich brauchte einen weichen Landeplatz.

			»Erica, ist alles in Ordnung? Sag doch was.«

			Ich unterdrückte ein Schluchzen. Beim Klang seiner Stimme wäre ich am liebsten einfach zusammengebrochen.

			»Ich brauch dich.«

		

	
		
			

			16. KAPITEL

			Nach einem zweistündigen Weinkrampf und anderthalb Gläsern von Blakes teuerstem Scotch stumpfte meine rasende Wut zu einer Art betäubter Hoffnungslosigkeit ab. Blake hatte mich im Arm gehalten und mir immer wieder versichert, dass wir das gemeinsam durchstehen würden. Doch je mehr ich ihm glauben wollte, desto weniger überzeugt wirkte er. Jetzt tigerte er im Wohnzimmer auf und ab und schaute immer wieder auf sein Handy, als müsse er sich davon abhalten, jeden Moment in Aktion zu treten.

			»Ich mach den Wichser fertig«, murmelte er.

			Unter anderen Umständen hätte mir jeder, den Blake fertigmachen wollte, leidgetan, aber nicht heute. Tob dich aus. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass da nichts zu machen war. Selbst in meiner benebelten Erschöpfung wusste ich, dass Isaac nicht so viel Geld in eine Firma investiert hatte, nur damit seine Anwälte mir ein praktisches kleines Schlupfloch ließen. Nein, er hatte mit Sicherheit alles bedacht. So, wie es Männer wie Blake immer taten.

			»Wozu die Mühe? Der hat genug von unserer Zeit verschwendet.« Ich zuckte mit den Schultern, doch in meiner zusammengesunkenen Haltung auf der Couch war die Bewegung kaum auszumachen.

			»Weil er es verdient.«

			»Es war rein geschäftlich«, äffte ich leise Alex’ Worte nach, bloß dass an der Situation, in die er mich manövriert hatte, nichts Komisches war. Und dafür hasste ich ihn. Ich hob meinen Tumbler an die Lippen und merkte, dass mein Hass auf ihn kleiner wurde, je mehr ich trank.

			Blake beugte sich vor und nahm mir das Glas ab. »Du hast jetzt genug getrunken.«

			Ich schlug mir der flachen Hand auf die Couch. »Meine Hassliste ist gerade verdammt lang. Bring mich nicht dazu, dich auch noch draufzusetzen.«

			»Wenn du nicht langsam mal auf die Bremse trittst, stehst du morgen selbst auf deiner Hassliste. Ich hol dir ein Wasser.«

			Ergeben sank ich zurück in die Couch. Am liebsten hätte ich mich betrunken, bis ich zu keinem Gedanken an den heutigen Tag mehr fähig wäre. Wenn ich Sophias Fratze schon nicht aus meiner Erinnerung löschen konnte, dann wollte ich sie wenigstens für die nächsten paar Stunden vergessen.

			Blake kam mit einem Glas Wasser zurück. Naserümpfend nahm ich es entgegen, hielt es aber gehorsam auf dem Schoß. Er setzte sich mir gegenüber auf den Couchtisch, sodass seine Beine meine Knie einrahmten.

			»Ich kann sie zurückkaufen«, stellte er sachlich fest.

			Verständnislos starrte ich ihn an. »Warum?«

			»Weil diese Firma dir gehören sollte.«

			»Aber ich hab sie verkauft.«

			»Dann kaufen wir sie eben zurück. Ich mache Isaac ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«

			Meine Augen weiteten sich. »Das klingt aber gar nicht gut.«

			Seine Gesichtszüge hellten sich zum ersten Mal an diesem Abend auf. Er streichelte mir mit dem Daumen übers Knie. »Keine Sorge, Daniels Methoden setze ich nicht ein.«

			Ich schüttelte den Kopf. In letzter Zeit war so viel schief gelaufen, dass ich nicht auch noch daran denken wollte. »Das ist es nicht wert, Blake. Ich habe sie verkauft. Isaac hat gesagt, er wollte sie unbedingt haben. Tja … jetzt hat sein Wunsch sich erfüllt.« Ich seufzte. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass die Firma mir tatsächlich nicht mehr gehörte. »Wenigstens hab ich einen guten Kurs dafür bekommen. Jetzt kann ich dir dein Geld zurückzahlen. Ich wollte ja ein wenig Freiheit, um mal was Neues zu versuchen – jetzt muss ich eben nur herausfinden, was ich mit all der neugewonnenen Freiheit anstellen soll. Ironie des Schicksals, was?«

			Blake stöhnte frustriert auf. »Zum hundertsten Mal, du musst mir nichts zurückzahlen. Das ist nicht nötig. In ein paar Wochen sind wir ohnehin eine Gütergemeinschaft. Hier geht es nicht ums Geld, und das weißt du genau.«

			»Bei dieser Firma ging es für mich immer um mehr als bloß Geld. Aber …« Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen. Jetzt war sie weg. Unwiderruflich. »Ich muss lernen, loszulassen. Einen Neuanfang wagen.«

			Als ich meine brennenden Augen öffnete und dieselbe Verbitterung in seinem Blick sah, die auch ich empfand, rührte es mich zutiefst. Meine Gefühle hatten ihre Berechtigung. Nichts war so schlimm wie Verrat, wenn man zu blind gewesen war, ihn zu erkennen.

			Unwillkürlich dachte ich, dass Sophia in gewisser Weise gewonnen hatte und ich nicht das Geringste dagegen ausrichten konnte.

			Die nächsten Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Blake hatte sich freigenommen, um bei mir zu sein, damit ich nicht in Apathie versank – obwohl alles in mir danach strebte. Doch irgendwann rief ihn die Arbeit zurück ins Büro. Er hatte Verantwortung. Eine Aufgabe. Zwei Dinge, die mir jetzt fehlten.

			Alli rief an. So viele Leute hatten angerufen. Sogar Marie, aber Alli war die Einzige, bei der ich dranging. Ich konnte einfach nicht wieder und wieder dieselbe Geschichte erzählen. Mir die mitleidigen Reaktionen anhören. Die Fragen, was ich jetzt vorhatte. Alli war die Einzige, die verstand, was ich gerade durchmachte.

			»Hast du was gehört?«, fragte ich.

			»Gestern Abend hab ich mit James telefoniert. Sieht aus, als hätte Sid gekündigt.«

			»Gut«, murmelte ich und fingerte an einem Riss in meiner Jeans herum.

			»James bleibt erst mal, weil er im Augenblick auf den Job angewiesen ist. Er will das aussitzen.«

			Ich nickte. »Kann ich ihm keinen Vorwurf draus machen. So eine beschissene Situation.«

			»Das kannst du laut sagen. Ich glaube, sie haben wirklich nicht damit gerechnet, dass du gehst, Erica.«

			Niemanden überraschte das mehr als mich.

			»Hast du mit Heath gesprochen?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

			»Ja.«

			Ich wartete, ob sie mir mehr erzählen würde. Wenn sie nicht darüber reden wollte, würde ich sie nicht drängen. Diese Angelegenheit ging nur sie beide etwas an.

			»Alles in Ordnung zwischen euch?«

			»Alles gut. Wir haben geredet, ziemlich ausführlich. Erzähl ich dir ein anderes Mal. Im Augenblick ist das nicht so wichtig.«

			»Okay«, antwortete ich. Das reichte mir.

			»Marie hat angerufen. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht auf ihre Anrufe reagiert hast und im Büro nicht zu erreichen warst.«

			Ich schloss die Augen. Im Augenblick fühlte ich mich nicht in der Lage, Marie gegenüberzutreten und möglicherweise noch etwas auf den Aschehaufen werfen zu müssen, in den mein Leben sich verwandelt hatte. Ich wollte nicht über die unsichtbare Mauer nachdenken, die sich zwischen uns gebildet hatte. Weil sie wusste, dass ich wütend auf sie war, und ich es nicht über mich brachte, ihr zu verzeihen. Wie sollten wir uns aus dieser Sackgasse befreien, solange sie nicht zugab, dass Richard sie ausnutzte und damit uns beiden schadete? Vielleicht würde sie das ja jetzt. Vielleicht war genug Zeit verstrichen. 

			»Ich schreibe ihr«, sagte ich schließlich.

			»Ruf sie lieber an, Erica. Sie macht sich echt Sorgen.«

			»Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«

			»Ja, ich dachte mir, du hast bestimmt nichts dagegen.«

			»Mir ist es lieber, es ihr nicht selbst sagen zu müssen. Vielleicht erzähle ich es sogar einem von den Journalisten, die hier ständig anrufen, dann können sie es in alle Welt hinausposaunen. Ich will nie wieder darüber reden müssen.«

			»Erica …«

			Ich schluckte meine Tränen hinunter. Es gab nicht viele Menschen, die ich hasste. Dafür war in meinem Herzen einfach kein Platz. Doch für Sophia, Isaac und Alex machte ich eine Ausnahme. Für sie gab es keine Vergebung und kein Mitleid. Jetzt und auch in Zukunft nicht. Diesen dreien würde ich niemals verzeihen. Nie und nimmer.

			»Lass uns aufhören.«

			Sie schwieg einen Moment. »Okay. Ruf an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			»Mach ich. Danke.«

			Ich legte auf und weinte mich in den Schlaf.

			An Tag fünf kam ich zu dem Schluss, dass ich aus der Wohnung raus musste. Ich war ein Wrack, und ich musste mich der Welt da draußen wieder stellen, wenn auch nur im Kleinen.

			Also spazierte ich die Straße hinunter, ließ mich auf einer Bank nieder und beobachtete die Leute. Im Lebensmittelmarkt auf der anderen Straßenseite herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Mit leeren Händen gingen die Leute hinein, um ihn mit Taschen voller Lebensmittel und Wein wieder zu verlassen.

			Im Augenblick ernährten wir uns vom Lieferservice und Blakes schwankenden Kocherfolgen. Plötzlich sehnte ich mich nach selbstgekochtem Essen. Ich fühlte mich leer, und ich fragte mich, ob ein Haufen Pasta diese Leere füllen könnte. Wenigstens für ein oder zwei Stunden.

			Traurigkeit überkam mich, als ich an meine Mom dachte. Vielleicht war eigentlich sie es, die mir fehlte, doch ich würde mich damit zufriedengeben müssen, eins ihrer köstlichen Rezepte nachzukochen. Also ging ich über die Straße und stürzte mich in die Aufgabe, sämtliche Zutaten für all meine Lieblingsgerichte zusammenzusuchen, die sie mir beigebracht hatte. Am Ende konnte ich die vielen Tüten kaum tragen. Als mein Telefon klingelte, entfuhr mir ein Fluch.

			Ich trat an den Rand des Gehwegs und stellte die Tüten ab, um in meiner Handtasche zu wühlen. Es war eine Bostoner Nummer, aber keine, die ich kannte.

			»Hallo?«

			»Erica?« Die Stimme des Mannes klang vertraut, aber ich konnte sie nicht einordnen.

			»Wer ist da?«

			»Richard.«

			Unwillkürlich versteifte sich mein Kiefer, und mein Magen zog sich zusammen.

			»Richard Craven?«

			»Ich weiß, wer du bist. Du bist der Grund dafür, dass ich mich mir seit zwei Wochen die Reporter vom Leib halten muss.«

			»Ach ja, richtig. Das tut mir wirklich leid.«

			»Ach, tatsächlich?«

			Er seufzte. »Hör mal, ich hatte gehofft, wir könnten uns mal unterhalten.«

			»Nein«, antwortete ich scharf.

			»Hör mir bitte erst mal zu.«

			»Von mir kriegst du kein Exklusivinterview, falls du darauf aus bist. Weder du noch sonst irgendwer. Such dir wen anderes für deine Story.«

			»Das habe ich.«

			Aus dem Knoten in meinem Magen wurde ein Wackerstein.

			»Ach, tatsächlich.« Ich hielt meine Stimme ruhig, um mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

			»Ich möchte mit dir über deinen Vater sprechen.«

			»Über Daniel habe ich dir nichts zu sagen«, entgegnete ich leise, aber mit Nachdruck.

			»Ich bin im Besitz von Informationen, die interessant für dich sein dürften. Das stimmt dich vielleicht um.«

			Ich schüttelte den Kopf. Als könnte mich noch irgendetwas über Daniel schocken.

			»Triffst du dich mit mir?«

			Wenn er eine Story hatte, würde ich aus der Zeitung davon erfahren, aber ich wollte nicht die Hauptrolle darin spielen. Andererseits war das vielleicht gar nicht mehr meine Entscheidung.

			»Nur zehn Minuten«, ließ er nicht locker.

			Innerlich fluchte ich. »Also gut, zehn Minuten. Mehr kriegst du nicht.«

			»Mehr brauche ich auch nicht. Geht es heute noch?«

			»Mein Terminkalender ist komplett frei.« Der Sarkasmus, den nur ich verstand, schenkte mir eine leise Befriedigung.

			»Klasse. Es gibt da ein kleines Restaurant gegenüber vom Pressehaus. Famiglia.«

			»Meinetwegen. Ich bin in einer Stunde da.«

			Eine knappe Stunde später stieg ich an der Haltestelle kurz vor meinem Ziel aus. Blake hatte Clay ein paar dringend benötigte freie Tage genehmigt. Da ich ohnehin nicht viel vor die Tür kam, machte mir das nicht wirklich etwas aus. Jetzt, da ich unterwegs war, genoss ich den Moment der Freiheit. Niemand schaute mir über die Schulter. Niemand brauchte mich.

			Niemand hatte mir gesagt, dass Freiheit sich so leer anfühlen konnte.

			Zügigen Schrittes ging ich auf das Restaurant zu, als mein Handy klingelte. Auf dem Display erschien Blakes Gesicht. Ich nahm ab.

			»Hey, soll ich auf dem Heimweg was zu essen mitbringen?« 

			»Nein, ich hab eingekauft.«

			Hinter mir hupte jemand.

			»Wo bist du?«

			»Auf dem Weg zu einem Treffen mit Richard. Er hat mich angerufen. Er will reden.«

			»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			»Nicht wirklich. Höchstwahrscheinlich will er bloß Informationen aus mir rauslocken, aber ich hab noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«

			»Aber nimm dich in Acht. Er ist Journalist. Er wird dir jedes Wort im Mund verdrehen und gegen dich verwenden. Du stehst so schon genug im Rampenlicht.«

			»Ich weiß. Ich will ihm auch nur sagen, was ich von ihm halte.«

			»Ist ja nicht so, als hätte er’s nicht verdient. Wo trefft ihr euch?«

			Das Restaurant war schon in Sichtweite. »Bei so einem Italiener gegenüber vom Pressehaus.«

			»Ist es da sicher?«

			Ich schaute mich um. Die Leute spazierten genauso unbekümmert durch die Straßen wie in unserem Teil der Stadt. »Es ist alles gut, Blake. Hier ist viel los, und es ist mitten am Tag.«

			»Okay, ich muss hier noch ein paar Sachen fertig machen. Wenn ich durch bin, komme ich vorbei und hol dich ab.«

			Mein Telefon piepte. »Da kommt noch ein Anruf rein. Wir sehen uns nachher.«

			»Ich ruf dich an, wenn ich da bin.«

			Ich nahm das Handy vom Ohr und sah Daniels Nummer.

			Scheiße. Was für ein perfektes Timing. Kurz zog ich in Erwägung, den Anruf zu ignorieren, doch ich fürchtete, er würde es einfach immer weiter versuchen.

			»Daniel.« Ich schluckte und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben.

			»Wo bist du?«, bellte er.

			Ich verspannte mich, als ich mich daran erinnerte, wie wütend er bei unserem letzten Gespräch geworden war.

			»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst aufhören, mich ständig anzubrüllen.«

			»Ich hab keine Zeit, um jetzt mit dir über Manieren zu diskutieren, Erica. Wo bist du, verdammt noch mal?«

			Mir drohte die Beherrschung zu entgleiten. Ich war stinksauer, aber zugleich stieg Furcht in mir auf. Hastig schaute ich die Straße entlang. Plötzlich hatte ich eine Todesangst, er könnte herausfinden, wo ich war.

			»Ich kann gerade nicht«, sagte ich schnell.

			»Erica, du …«

			Ich legte auf, schaltete das Handy auf lautlos und ließ es in meine Handtasche fallen. Nie im Leben würde ich ihm sagen, wo ich mich gerade befand. Dass er mit seinem Schergen Connor hier auftauchte und Richard zur Rede stellte, war das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte. Ich schloss die Augen und fragte mich, warum es mich überhaupt noch beschäftigte. Warum ich ihn immer noch an meinem Leben teilhaben ließ. Ohne ihn wäre ich weit besser dran. Genau wie meine Mutter es gewollt hatte. Warum hatte mich niemand über ihn aufgeklärt, bevor ich Idiotin mich auf die Suche nach ihm gemacht hatte?

			In meiner Handtasche vibrierte es. Ich wusste, dass es wieder Daniel war. Alles, was ihn interessierte, war seine Kampagne. Er war nicht gut für mich. Seinetwegen hatte ich die Hölle durchgemacht, sowohl körperlich als auch emotional. Und doch war ich hier, in der Hoffnung, aus Richard herauszukitzeln, welche Infos er besaß, die Daniel schaden oder gar seine Freiheit kosten könnten.

			Als ich die Türklinke des Restaurants hinunterdrückte, versuchte ich, nicht mehr an Daniel zu denken. Ein Stück weiter hinten entdeckte ich Richards Profil. Er hatte sein Handy am Ohr. Ich ging zu ihm – es war mir gleichgültig, ob ich ihn bei irgendetwas störte. Am Tisch angekommen, ließ ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen und bedachte ihn mit einem provozierenden Blick. Ausdruckslos schaute er zum Fenster zur Straße hinüber und nannte seinem unbekannten Gesprächspartner den Namen des Restaurants.

			»Bis dann.«

			Er beendete das Gespräch und legte das Handy zwischen uns auf den Tisch. »Sehen wir uns also doch noch mal.«

			»Was willst du?«, fauchte ich ihn an. Er sollte ruhig wissen, was ich von ihm und von der Tatsache hielt, dass er eine meiner engsten Freundinnen benutzt hatte, um seine Karriere nach vorn zu bringen.

			»Ich bin nicht hier, um zu streiten. Ich will dir nur ein paar Fragen stellen.«

			Mir entfuhr ein knappes Lachen. »Genau. Fürs Protokoll: Ich habe dir nichts zu sagen.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Warum bist du also hier?«

			Ich lehnte mich vor. »Ich wollte mal wissen, wie du eigentlich nachts schlafen kannst.«

			Er verengte die Augen. »Hör mal, ich will nur die Wahrheit ans Licht bringen.«

			»Und da manipulierst du jemanden, der mir wichtig ist, um an Informationen zu kommen? Was für ein Mensch tut so was?«

			Seufzend kniff er sich in die Nasenwurzel. »Marie bedeutet mir viel.«

			»Für jemanden, der nur die Wahrheit ans Licht bringen will, erzählst du ganz schön viel Mist. Weiß sie überhaupt, was du getan hast?«

			Sein Kiefer mahlte, und er wich meinem Blick aus. »Wir haben uns ausgesprochen.«

			»Und?« Ich wartete. Ich wollte hören, dass er ihr sein wahres Ich gezeigt hatte. Aber wenn es so war, dann hatte er sie damit zutiefst verletzt. Ich sah noch ihren gedränkten Gesichtsausdruck vor mir, als ich Richards Motive hinterfragt hatte. Sie liebte ihn.

			»Sie hatte kein Verständnis für meine Gründe oder meine Pflicht als Journalist. Was mich nicht überrascht hat.«

			»Was ist mit deiner Pflicht als anständiger Mensch? Marie ist so lieb und freundlich, und du hast ihr wahrscheinlich das Herz gebrochen. Und wofür? Für eine Story?«

			Er schüttelte den Kopf und schaute an mir vorbei. »Pass auf, ich weiß, dass hinter Daniel Fitzgerald mehr steckt, als man auf Anhieb erkennen kann. Seit zehn Jahren ist er um jede größere Kontroverse herumgekommen, die sich um seine Person anzubahnen drohte, und niemand gräbt mal tiefer bei dem Kerl. Ich will wissen, warum, und ich werde es herausfinden.«

			Mit zusammengepressten Lippen starrte ich ihn an. Aus mir würde er kein Sterbenswörtchen herauskriegen.

			Er lehnte sich vor, als wolle er mich von etwas überzeugen. »Du bist aus heiterem Himmel in Daniels Leben aufgetaucht, ja? Ein paar Wochen später ist sein Stiefsohn tot. Scheinbar ein Selbstmord. Und er macht mit seiner Kampagne weiter, als wäre nichts geschehen.«

			»Er ist Politiker. Hast du auch nur den leisesten Schimmer, vor wie vielen Leuten die sich zu verantworten haben, wie viel Geld in solche Kampagnen gepulvert wird? Da steckt jahrelange Vorbereitung drin.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt mehr dahinter. Die Polizei weiß irgendwas, und so langsam bekomme ich das Gefühl, du auch.«

			Als er die Polizei erwähnte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Richards Herumgestochere war eine Sache, aber ich, die ich sonst so gesetzestreu war, hatte gelogen, um Daniel zu decken, und das machte mir eine Heidenangst.

			»Erica, das ist deine letzte Chance.«

			Ich sah ihn fragend an. »Meine letzte Chance?«

			»Mir die Wahrheit zu erzählen. Daniel ist erledigt. Überleg dir gut, ob du dich mit in die Tiefe reißen lassen willst. Ja, er ist dein Vater, das ist mir klar, aber wie weit bist du bereit zu gehen, um ihn zu beschützen?«

			Ich verzog das Gesicht. »Du hast gar nichts gegen ihn in der Hand. Genauso wenig wie gegen mich. Er ist mein Vater. Na und?«

			Er lächelte, und mir rutschte das Herz in die Hose.

			»Ich habe eine Menge mehr als das, Kleines.«

			»Warum steckt er dann nicht im Gefängnis?« Hoffentlich hörte er die wachsende Hysterie in meiner Stimme nicht. Was um Himmels willen konnte er denn noch wissen?

			»Ich hab ein bisschen über seine Kontakte recherchiert. Ein paar Verbindungen gezogen.«

			»Und?« Mit angehaltenem Atem wartete ich, wie viel Richard preisgeben würde, um mich zum Reden zu bringen.

			»Ich hab jemanden gefunden.«

			»Wen?«

			»Jemanden aus seinem Netzwerk in der Südstadt, der reden will. Um genau zu sein, treffe ich mich mit ihm, sobald wir hier fertig sind. Er hat Informationen darüber, was in der Nacht von Mark MacLeods Tod passiert ist.«

			Mir pochte das Herz so laut in den Ohren, dass es das leise Gemurmel des Restaurantbetriebs übertönte.

			»Also, wie gesagt. Das hier könnte deine letzte Chance sein.«

			»Das hat doch nicht das Geringste mit mir zu tun.« Ich wünschte, es wäre so. Dass Mark tot war, bedauerte ich nicht, aber ich wollte auch nicht mehr darüber erfahren. Ich wollte nicht in dem Wissen leben, dass er möglicherweise meinetwegen gestorben war und ich gelogen hatte, um Daniel der Gerechtigkeit zu entziehen.

			»Und wie das mit dir zu tun hat. Ich bin schon mein halbes Leben Journalist, und die ganze Sache schreit förmlich deinen Namen. Jetzt rede schon mit mir, gottverdammt.«

			Das Vibrieren meines Handys riss mich aus meiner wachsenden Panik. »Ich muss los. Viel Glück, Richard.« Hastig stand ich auf. Er rief mir nach, aber ich wollte mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben. Ich würde ihm nicht helfen. Und so verrückt es auch war, am liebsten hätte ich Daniel gewarnt.

			Ich trat aus dem Restaurant und blieb mitten auf dem Gehweg stehen, um mich nach einem Taxi umzusehen, das mich hier wegbringen würde, doch stattdessen fiel mein Blick auf einen Mann auf der anderen Straßenseite.

			Er war groß und massig, sein Gesicht wurde von einer verblassten grauen Schiebermütze beschattet.

			Unsere Blicke trafen sich. Ich kannte ihn. Stirnrunzelnd versuchte ich, ihn zuzuordnen.

			»Erica, warte.«

			Jetzt stand Richard neben mir, aber ich konnte mich nicht von diesem Mann losreißen. Er gehörte hier nicht her, starrte mich aber unverwandt an. Irgendwoher musste er mich auch kennen, aber …

			Bevor ich weiterkam, hob er die Arme, und in seinen Händen glänzte metallisch eine Pistole.

			Nein.

			Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, doch ich war nicht schnell genug. Laut knallten Schüsse durch die Luft.

			Mich zerriss ein explosiver Schmerz. Die Welt stand still.

			Ich hatte keine Ahnung, wie schwer ich verletzt war, denn ich sah nur Blut. Überall Blut. Ich fiel auf die Knie.

			Oh Gott. Das geschieht gerade nicht wirklich. Das kann nicht real sein.

			Auf der Straße herrschte Chaos. Verschwommene, panische Gesichter, die vor der Gefahr flüchteten. Schreie und wieder Schüsse und quietschende Reifen. Noch mehr Aufruhr auf der Straße und wütende Männerstimmen.

			Mit zitternden Händen hielt ich mir die Stellen am Bauch, von denen der Schmerz durch meinen Körper strahlte. Richard lag reglos neben mir. Noch mehr Blut.

			Mir schwamm der Kopf, und ich kippte seitwärts aufs Pflaster. Mit schwindenden Kräften biss ich die Zähne zusammen und versuchte, durchzuhalten, bis Hilfe kam.

			»Erica!« Wie ein Engel legte Blake die Arme um mich. Schnell, aber äußerst vorsichtig hob er mich hoch und trug mich in das Restaurant. Drinnen legte er mich auf den Teppich im hinteren Teil. 

			All die Spannung, an die ich mich geklammert hatte, löste sich, und als er die Hand nach mir ausstreckte, griff ich hastig danach und drückte so fest zu, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.

			»Ich bin bei dir, Baby. Es wird alles wieder gut. Hilfe ist unterwegs.«

			Seine Stimme klang fremd, als würde er selbst nicht daran glauben. Ich schaute ihm in die Augen, fixierte diesen einen Punkt, doch der Schmerz, den ich darin sah, war beinahe so unerträglich wie der Schmerz, der in mir pochte. Er entwand mir seine Hand und zog mein Oberteil bis über meinen BH nach oben.

			Er atmete in einem Stoß aus.

			»Scheiße.«

			Er streifte sich das T-Shirt ab und drückte es so fest gegen meinen Bauch, dass ich aufschrie.

			Beschwichtigend redete er mir zu, ohne die Hände wegzunehmen oder den Druck zu verringern. »Es wird alles gut«, wiederholte er.

			Ich wollte ihm ja glauben. Ich schloss die Augen und fühlte mich mit jeder Sekunde schwächer. Blakes warme Hand umfasste meine Wange. Warm, er war so warm.

			»Sieh mich an, Baby. Halt die Augen offen.«

			Ich hob halb die Lider. Weiter schaffte ich es nicht. Alles fühlte sich langsamer an – der Atem, der in meine Lunge strömte, der Rhythmus meines Herzschlags. Das Chaos um uns herum lief wie in Zeitlupe ab, ein Nebel aus Geräuschen und Bewegung. Aber ich sah nur ihn, hörte nur seine Stimme. 

			Der Schmerz hatte seine Schwere verloren, und mein schwacher Körper fühlte sich leichter an. Ich musste all meine Kraft aufwenden, um die Hand an Blakes Gesicht zu heben.

			»Blake … Ich liebe dich.«

			Ich erkannte meine Stimme nicht wieder, aber ich fühlte die Worte in meinem Herzen. Ich liebte diesen Mann. Mit jeder Faser meines Seins, das ebenso wie die Welt um mich herum langsam verblasste. Wieder schloss ich die Augen, und in der Dunkelheit hüllte mich ein Gefühl von Leichtigkeit ein.

			»Nein«, stöhnte er gequält. »Sag so was nicht. Du bleibst schön bei mir.«

			Ich ließ die Hand auf seine sinken. Das Blut, das sein Shirt mittlerweile tränkte, war kaum noch warm auf meiner Haut. Ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht die Augen offen halten. Ich wollte ja. Am liebsten wäre ich jetzt zu Hause gewesen, mit Blake zusammen, in seinen Armen geborgen.

			Als ich mir vorstellte, wir wären dort, überrollte mich Erleichterung, begleitet von einem plötzlichen schwindelerregenden Rausch, und ich atmete aus.

			»Bleib wach, Baby. Bitte versuch, wach zu bleiben.«

			Er litt. Die Qual in seiner Stimme schnitt mir ins Herz.

			Blake … Ich flüsterte kaum hörbar seinen Namen. Wie ein Mantra wiederholte ich das Wort, bis er verschwunden war und ich ihn nicht mehr hören, nicht mehr spüren konnte. Seine Stimme, sein Gesicht, selbst der Traum von uns hatte sich in nichts aufgelöst.

		

	
		
			

			17. KAPITEL

			Das hartnäckige Piepsen war wie eine Fliege, die einfach nicht verschwinden wollte. Stirnrunzelnd versuchte ich genug Kraft aufzubringen, um es zum Verstummen zu bringen. Mir war kalt. Der Ort, an dem ich mich befand, war mir fremd. Alles war verschwommen, doch das Zimmer war hell erleuchtet. Ich hörte das leise Summen der Lampen über mir.

			Langsam und unter großen Mühen gelang es mir, mehr Details auszumachen. Die raue Struktur der weißen Decke, unter der ich lag. Die harten Schläuche, die in meiner Nase steckten. Ein leises Rascheln neben mir.

			Dann füllte Blakes Gesicht mein größer werdendes Blickfeld aus. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, doch ein nadelspitzer Schmerz fuhr meinen Arm hinauf, als ich sie bewegte. Ich verzog das Gesicht. Zärtlich nahm er meine Hand zwischen seine, um sie zu streicheln und zu wärmen.

			»Blake.« Mir brach die Stimme. Doch dann wurde meine trockene Kehle feucht, als mir die Tränen kamen. Blake hier zu sehen, überwältigte mich. Wir waren viel zu lange getrennt gewesen, auch wenn ich nicht wusste, warum. »Was ist passiert?«

			»Du wurdest angeschossen.«

			Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu erinnern. Es war alles so verschwommen, aber wie eben das Zimmer nahmen nun auch meine letzten bewussten Wahrnehmungen nach und nach Gestalt an.

			Das Restaurant. Die Schüsse und das Geschrei. Blut. Gott, da war so viel Blut gewesen. Auch von Richard.

			Richard war verletzt … oder Schlimmeres.

			»Ist Richard in Ordnung?«

			In Blakes Augen trat ein Zögern. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Er hat es nicht geschafft.«

			Oh nein. Ich konnte es nicht fassen. Wir hatten doch eben noch miteinander gesprochen. So feindselig das Gespräch auch verlaufen war, ich konnte einfach nicht glauben, dass er tot war. Blake strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und stieß dabei ein Röhrchen an, das kalten Sauerstoff in meine Nasenlöcher blies. Ich kräuselte die Nase und wollte es herausziehen.

			Sofort hielt Blake mich auf und richtete das Röhrchen. »Nein, lass das drin.«

			»Ich will das nicht.«

			»Himmel, Erica. Du wurdest dreimal angeschossen. Würdest du es bitte drinlassen? Wenigstens bis der Arzt hier ist.«

			Ergeben ließ ich mich ins Kissen sinken und merkte, wie der kleine Energieschub, der mich geweckt hatte, verpuffte. Doch trotz meiner Erschöpfung wollte ich nicht, dass Blake schon ging.

			»Tut mir leid«, murmelte ich.

			Er seufzte leise. »Hast du Schmerzen? Ich kann eine Schwester rufen.«

			Ich machte eine mentale Bestandsaufnahme von meinem Körper. Zwar konnte ich den Schmerz in meinem Bauch jetzt genauer lokalisieren, hatte aber immer noch keine Ahnung, was verletzt worden war. Gütiger Himmel, dieser Mann. Er war es, der geschossen hatte. Ich schloss die Augen und versuchte, mir sein Gesicht vor Augen zu rufen. Dunkles Haar und dunkle Augen. Im Schatten seiner Mütze hatte ich nicht viel ausmachen können. Aber seine Präsenz, sein Körperbau und die Art seiner Kleidung hatten ihn für mich vom Rest abgehoben. Er war kein Schlipsträger, kein Yuppie wie die anderen.

			»Der Mann, der auf mich geschossen hat. Er …«

			»Er ist tot, Baby«, sagte Blake.

			Ich riss die Augen auf. »Die Polizei hat ihn erschossen?«

			»Nein.« Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Das war Daniel.«

			Mir blieb das Herz stehen. »Daniel?«

			»Kurz nachdem wir beide telefoniert hatten, hat er mich völlig aufgelöst angerufen. Er hat gesagt, du seist in Gefahr und er müsste wissen, wo du bist. Natürlich wollte ich es ihm nicht sagen. Ich wollte dich selbst holen, aber er hat nicht lockergelassen. Er war … außer sich. Irgendwoher wusste er, was da im Anmarsch war. Er war kurz vor mir vor Ort. Ein paar Sekunden, nachdem der Typ das Feuer auf dich eröffnet hatte, hat Daniel sich die Pistole seines Leibwächters geschnappt und den Mann erschossen.«

			Da fiel es mir plötzlich wieder ein. Diese Schiebermütze. Der muskulöse Mann, der mich im ersten Moment an Connor erinnert hatte, als wir uns das letzte Mal begegnet waren. Mit zitternden Fingern berührte ich meine Lippen. »Ich erinnere mich an den Kerl.«

			Ich schaute in Blakes besorgtes Gesicht auf.

			»Ich hab ihn mal gesehen, als ich mit Daniel in der Südstadt war, das ist schon ewig her. In so einer schmierigen Bar – dem O’Neill’s. Er hat an der Tür Wache gestanden und schien Daniel zu kennen. Der war das. Jetzt weiß ich es wieder.«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber warum sollte der dir was antun wollen?«

			»Ich habe keinen Schimmer. Aber Richard …« Mit gerunzelter Stirn dachte ich an unsere Unterhaltung zurück. Irgendetwas hatte er gegen Daniel in der Hand gehabt. Etwas, das mir einen solchen Schrecken eingejagt hatte, dass ich das Gespräch abgebrochen hatte.

			»Richard wollte mit mir über Daniel reden, um rauszukriegen, was ich über ihn weiß. Er hatte den Verdacht, er wäre in Marks Tod verwickelt, und meinte, das sei meine letzte Chance, die Wahrheit zu sagen. Im Anschluss wollte er sich mit jemandem aus der Südstadt treffen, der ihm mehr über Marks Tod erzählen könne.«

			»Glaubst du, der Kerl wusste, dass du auch da sein würdest?« 

			»Vielleicht. Kann sein, dass Richard es ihm erzählt hat.«

			Blake stand auf und begann, nachdenklich an seiner Unterlippe zupfend neben dem Bett auf und ab zu gehen. »In der Presse war nichts weiter zu lesen, nur dass Daniel ihn erschossen hat. Ich frage mich, wie viel die eigentlich wissen.«

			In diesem Moment kam eine Krankenschwester herein, gefolgt von einem hochgewachsenen Mann mit kurzem braunem Haar und weißem Kittel.

			»Sieh an, da ist ja jemand aufgewacht.« Die Schwester tätschelte mir durch die Decke den Fuß, dann überflog sie mein Krankenblatt, dann der Arzt. Ungeachtet der Tatsache, dass ich definitiv schon bessere Tage gesehen hatte, trug er ein optimistisches Lächeln im Gesicht.

			»Ich bin Dr. Angus.«

			Er setzte sich auf einen Drehhocker und kam zu mir gerollt. Blake trat zurück, während die Schwester eilig auf die andere Seite lief, um meine Vitalwerte zu notieren. Derweil inspizierte der Arzt die Verbände unter meinem Krankenhausleibchen. Ich richtete den Blick auf die nackte weiße Decke. Noch fühlte ich mich nicht bereit, mir anzusehen, was meinem Körper widerfahren war. Im Augenblick war ich einfach dankbar, noch am Leben zu sein und Blake bei mir zu haben, und wusste nicht, ob ich noch mehr würde ertragen können.

			»Sieht doch alles hervorragend aus. Die OP ist gut verlaufen, und ich denke, die hier werden ganz wunderbar verheilen.«

			Als ich wieder bedeckt war, suchte ich seinen Blick.

			»OP?«

			»Eine der Kugeln ist durchgegangen, aber zwei mussten wir entfernen und dabei versuchen, den angerichteten Schaden so weit wie möglich zu beheben.«

			Schaden. Das Wort hallte in meinem ohnehin schon vernebelten Hirn nach.

			»Schaden?«

			Der Optimismus in seinen Augen verblasste etwas, und er schaute kurz zu Blake hinüber. »Jetzt sollten Sie sich erst einmal ein bisschen ausruhen. Wir haben Sie ordentlich in die Mangel genommen. Morgen früh komme ich wieder zur Visite vorbei, dann können wir das in Ruhe besprechen.«

			»Nein, ich will es jetzt wissen.« Ich versuchte, im Bett nach oben zu rutschen, aber ein scharfer Schmerz ließ mich erstarren. »Au.«

			Die Schwester nahm einen kleinen Knopf an einem beigen Kabel neben mir zur Hand und drückte zweimal darauf. »Damit können Sie selbst Ihre Schmerzen lindern, Liebes.«

			»Danke«, murmelte ich und hasste es, wie eingeschränkt ich in diesem Bett war.

			Einen Moment später war die Krankenschwester fort, und die Spannung im Raum stieg noch weiter.

			»Vielleicht können wir uns einen Moment unter vier Augen unterhalten?« Er schaute fragend zwischen Blake und mir hin und her.

			»Nein, Sie können frei reden. Blake ist mein Verlobter«, entgegnete ich.

			Der Arzt hüstelte leise und starrte auf seine verschränkten Hände hinunter. Er holte Luft und blickte wieder mich an.

			»Also gut. Eine der Kugeln ist hier in ihre Flanke eingetreten, aber durchgegangen, wie bereits erwähnt.« Er hielt eine Hand an meine linke Seite, und die Wärme drang bis an die Stelle vor, an der ich einen leisen Schmerz registrierte. »Und dann sind noch zwei Schüsse ins Abdomen gegangen. Leider haben Ihre Fortpflanzungsorgane dabei einigen Schaden erlitten.«

			Mir wich sämtliche Luft aus der Lunge. Schweigen hing im Raum, und es war, als stünde die Zeit still.

			»Was bedeutet das?« Auf einmal rauschte die Panik durch meine Adern. Mein Atem ging schneller, und mir traten Tränen in die Augen.

			Wieder schaute der Arzt zu Blake hinüber, der keine Miene verzog. »Die beschädigte Gebärmutterwand konnten wir reparieren. Mit der Zeit sollte das verheilen, aber beim Rest war nichts zu machen. Ihren Eierstock konnten wir nicht retten.« Er presste die Lippen zu einer mitfühlenden Linie zusammen. »Es tut mir sehr leid, Erica.«

			»Was ist mit …« Ich schluckte schwer und versuchte, die Worte herauszubringen. Worte, die wir als Paar noch gar nicht in den Mund genommen hatten, und plötzlich saßen wir hier vor einem Fremden, der das alles infrage stellte. »Bedeutet das, ich kann keine Kinder bekommen?«

			»Dazu wollen Sie sicherlich jemanden konsultieren, der darauf spezialisiert ist, aber falls Sie Kinderpläne hatten … Nun ja, unmöglich ist es nicht, aber es könnte sein, dass es nicht leicht wird. Sie haben jetzt nur noch einen Eierstock, und die Schäden am Uterus könnten die Einnistung und das Austragen erschweren. Das kann nur die Zeit zeigen.«

			In der gefühlt mehrere Sekunden andauernden Stille war nur mein schwerer Atem zu hören. Ich konnte nicht sprechen, und Blake starrte unverwandt den Arzt an. Dabei wollte ich, dass er mich ansah. Aber zugleich fürchtete ich mich schrecklich davor, was ich dann in seinen Augen sehen würde.

			Schließlich ergriff der Arzt erneut das Wort. »Haben Sie Fragen?«

			Nein. Ich schüttelte den Kopf. Tröstend drückte mir der Arzt die Hand, bevor er sich zum Gehen wandte und noch etwas zu Blake sagte, das ich nicht mehr verstand. Meine Gedanken schwammen. Mir schnürte sich die Kehle zusammen. Ich drückte zweimal auf den Knopf an dem beigen Kabel. Ich wollte betäubt sein. Der Schmerz war einfach zu groß. Plötzlich war alles unerträglich.

			Blake ergriff meine Hand und liebkoste meinen Daumen unterhalb der Stelle, wo der Zugang für den Tropf in meiner Vene steckte. Er senkte die Lippen und küsste mich sanft. Schweigend liebkoste er einfach sachte meine Hand. Sein Kiefer war angespannt, die vollen Lippen hatte er fest zusammengepresst.

			»Blake. Es tut mir leid.« Mir fehlten die Worte, ihm zu sagen, wie sehr.

			Als er endlich hochsah, glänzten seine Augen. Rasch blinzelte er und senkte den Blick wieder. Ein schmerzhaftes Schluchzen wollte aus meiner Brust hervorbrechen, doch ich hielt es zurück, weil ich Angst davor hatte, es herauszulassen. Warum? Warum, warum, das fragte ich mich immer wieder, und die Antwort war nichts als Schweigen.

			Blake fasste in seine Hosentasche und holte meinen Ring hervor. Die wunderschön geschliffenen Diamanten darauf funkelten. Ich schaute auf meine blasse, von Blutergüssen verunzierte Hand hinunter. Sie mussten ihn mir für die OP abgenommen haben. Obwohl ich unter dem Krankenhaushemd verwundet und bloß war, fühlte ich mich erst jetzt wirklich nackt.

			Er nahm meine Finger und schob mir das Schmuckstück vorsichtig über den Knöchel. Ich schloss die Augen und ließ die Tränen über meine Wangen rollen. Warme Lippen drückten sich auf die Haut über dem Ring – es war dieselbe Stelle, die er an jenem Tag geküsst hatte, als er mich gebeten hatte, seine Frau zu werden. Eine Erinnerung an unser Versprechen. 

			Wochenlang umsorgte Blake mich hingebungsvoll. Über das, was der Arzt gesagt hatte, war kein weiteres Wort gefallen, so dass ich schon begann mich zu fragen, ob Blake so tun wollte, als hätte die Unterhaltung nie stattgefunden. Vielleicht bemühte er sich auch nur, mir die Heilung zu erleichtern. Ich spielte mit und gab mich zuversichtlich, dass meine Wunden – alle davon – verheilen und wir bald zu unserem alten Leben zurückkehren würden. Um die Scherben aufzusammeln und weiterzumachen.

			Gerade nippte ich an einem Tee und starrte gedankenverloren auf den plärrenden Fernseher, als es klopfte. Ich zuckte zusammen. Blake schaute von seinem Laptop auf und ging zur Tür.

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«

			Vorsichtig setzte ich mich auf und spähte über die Rückenlehne der Couch. Daniels hochgewachsene Gestalt stand im Türrahmen. Blakes drohende Haltung schien ihn wenig zu beeindrucken. »Ich bin hier, um Erica zu sehen«, sagte er ruhig.

			Spannung lag in der Luft. Schnell ergriff ich das Wort. »Ist schon okay, Blake. Komm rein.« Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte Daniel begrüßt, aber ich war noch immer ans Sofa gefesselt. Zumindest bestand Blake darauf. Ich hätte gern ein bisschen Bewegung gehabt, aber er gestattete mir nur das absolut notwendige Maß.

			Daniel kam ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch gegenüber. Ich stellte den Fernseher stumm. Tausende Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Die Berichterstattung war äußerst vage ausgefallen, und ich hatte keinen Verdacht auf Daniel lenken wollen, indem ich ihn kontaktierte. Auch jetzt machte ich mir Sorgen, dass dieser Besuch keine gute Idee war, aber ich brannte darauf, zu erfahren, was das alles zu bedeuten hatte. Ich musste wissen, warum irgendjemand auf die Idee kam, mich töten zu wollen – und wieso Richard dabei sein Leben verloren hatte.

			Was war an jenem Tag wirklich geschehen? Erwartungsvoll sah ich Daniel an, während sein Blick durch das Zimmer wanderte.

			»Möchtest du was trinken?«, fragte ich matt, weil ich nicht wusste, wie ich sonst das Eis brechen sollte.

			Sein Blick ging zu der Bar am anderen Ende des Raums, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			Ich hatte viele Fragen, doch eine brannte mir ganz besonders auf der Zunge. »Wer war der Kerl?«

			Er senkte den Kopf und starrte auf seine verschränkten Hände, antwortete jedoch nicht.

			»Ich hab ihn wiedererkannt. Der hat doch bei O’Neill’s gearbeitet. An dem Tag, als wir zusammen da waren.«

			»Er hat für mich gearbeitet.«

			Ich nickte langsam und fingerte an einem Knoten in der Decke auf meinem Schoß herum.

			»Dann hat er versucht, mich zu erpressen. Wollte Geld, damit er über Marks Tod den Mund hält.«

			»Er wusste davon?«

			Daniel nickte.

			»Wieso?«

			Jetzt hob er den Blick wieder zu mir. »Was denkst du denn?«

			Ich schluckte schwer. Gott.

			Blake kam um das Sofa herum, setzte sich zu mir und fixierte Daniel mit ausdruckslosem Blick. 

			Der räusperte sich und begann seine Geschichte. »Er hat aus der Presse von dir erfahren. Als er rausgefunden hat, dass du meine Tochter bist und auch noch mit dem Wahlkampf zu tun hast, muss er wohl gewusst haben, dass du mir wichtig bist. Also hat er mir gedroht: Wenn ich nicht zahle, wärst du dran.«

			»Und dazu warst du nicht bereit.«

			»Ich hätte es ja getan – wenn ich geglaubt hätte, dass es damit erledigt wäre. Mir wäre eine etwas endgültigere Lösung lieber gewesen, doch als ich endlich raushatte, was er im Schilde führte, konnte ich nur noch versuchen, vor ihm bei dir zu sein.«

			Ich schloss die brennenden Augen. »Und Richard? War das … ein Unfall?«

			»Vielleicht hat er ihn für Blake gehalten, vielleicht hat er auch einfach nur zu dicht bei dir gestanden. Jemand, der dir wichtig ist, hätte ja auch für mich von Bedeutung sein können.«

			»Das ist alles so furchtbar. Ich kann’s immer noch nicht glauben. Es ist wie ein Albtraum. Als könnte ich irgendwann einfach aufwachen und mich an dem Tag wiederfinden, bevor das alles passiert ist. Ich hab einfach nur dagestanden und drauf gewartet, dass er’s tut. Mich hat nur beschäftigt, wer er war, weil ich sein Gesicht erkannt hab, aber nicht einordnen konnte.«

			Daniel schwieg und presste die Lippen aufeinander.

			»Tja, letztendlich ist es jetzt auch eine endgültige Lösung geworden. Die Polizei hat ihm einen Fingerabdruck aus Marks Wohnung zuordnen können. Auf dich hat er mit derselben Waffe geschossen, mit der er auch Mark umgebracht hat. Da konnte die Intelligenz nicht mit den Ambitionen mithalten. Pech für ihn, Glück für mich. Der Fall ist endlich abgeschlossen. Es dürfte jeden Tag bekanntgegeben werden.«

			Erleichterung überkam mich. Konnte es wirklich vorbei sein? Es schien beinahe unmöglich. Aber noch mehr ertrug ich nicht.

			»Ich kann’s nicht fassen.«

			»Es ist vorbei. Versprochen. Meine Anwälte genießen jetzt erst einmal einen bitter nötigen Urlaub. Die Polizei sollte dich nicht weiter behelligen. Genauso wenig wie die Presse.«

			Gott sei Dank.

			»Wie geht es dir davon abgesehen?«

			Ich öffnete die Augen, und eine andere Art von Schmerz fuhr durch mich hindurch. Ein Schmerz, der weit tiefer ging als der körperliche, der mich in den letzten Wochen ausgebremst hatte. Blakes Griff um meine Hand wurde fester. Meine freie Hand ruhte auf meinem Bauch, dieser verwüsteten Einöde, in der einmal ein Leben hätte heranwachsen können. Diese Möglichkeit war jetzt nur noch eine Zahl auf dem Papier, eine äußerst geringe Chance auf irgendetwas wie Normalität. Ich schluckte die Tränen hinunter, die jedes Mal drohten, wenn ich daran dachte.

			»Du solltest jetzt gehen«, sagte Blake leise, aber bestimmt. »Sie kann gerade wirklich keinen Stress gebrauchen.«

			»Ist schon gut«, wehrte ich ab, doch mir brach die Stimme.

			»Ist es nicht. Das alles ist seine Schuld, verdammt. Und schau dir an, was das mit dir gemacht hat.«

			Langsam rollte eine Träne über meine Wange. »Hör auf, bitte.«

			Daniel runzelte die Stirn, und wieder war deutliche Sorge auf seinen Zügen abzulesen. Wenn sie noch länger im selben Raum blieben, würden sie sich gegenseitig zerfleischen, und mir fehlte die Kraft, körperlich und emotional, sie davon abzuhalten. Bittend sah ich Blake an.

			»Blake, kannst du uns kurz allein lassen?«

			Mit verengten Augen schaute er noch einmal zu Daniel hinüber. Dann sah er mich an, und seine Miene wurde weicher, wenn auch nur eine Spur. Schließlich erhob er sich und verzog sich in die Küche.

			»Was ist los, Erica?«

			»Mir geht’s gut. Es ist nur … Äh, es könnte schwierig werden … Kinder zu bekommen. Da wurde einiges zerstört.«

			»Grundgütiger.« Zum ersten Mal sah ich echte Angst in Daniels Augen. Als er mich jetzt betrachtete, war er blass. »Erica, mein Gott, es tut mir so leid. Ich hab das alles so verbockt. Ich wollte …«

			Er ließ den Kopf in die Hände fallen. Abrupt stand er auf, ging zur Bar und schenkte sich einen Drink ein. Rasch kippte er ihn hinunter und goss gleich den nächsten ein. Er starrte in das Glas. Dort waren keine Antworten zu finden. Ich habe bereits nachgeschaut, hätte ich ihm am liebsten gesagt. Ich hatte die Hiobsbotschaft des Arztes von vorn bis hinten durchgespielt. Doch egal, wie sehr ich bereute, wie gern ich alles ungeschehen machen würde, der Schaden war angerichtet, daran ließ sich nichts mehr ändern.

			Mein Leben lag in Trümmern. Zumindest das hatten wir gemeinsam.

			»Was willst du wegen der Gouverneurswahl unternehmen?«

			Er stürzte einen weiteren Schluck von Blakes teurem Scotch hinunter und atmete aus. »Mein Gott, ich habe keine Ahnung. Es sind nur noch zwei Wochen. Was soll ich jetzt noch machen? Im Augenblick wird mehr über diese Schießerei berichtet als über den Wahlkampf.«

			»Ich könnte versuchen, zu helfen.«

			Seine Augen weiteten sich, und wieder war kurz Angst darin zu sehen. »Nein.«

			»Ich weiß, ich war bisher nicht besonders entgegenkommend«, gestand ich.

			»Dazu hattest du allen Grund. Und jetzt sogar noch viel mehr. Du solltest dich besser von mir und meiner Kampagne fernhalten.«

			Ich sank in mich zusammen. »Ich hab doch nichts anderes zu tun. Meine Firma ist weg. Ich sitze hier fest.« Ich verzichtete darauf, all die Gründe aufzulisten, warum mein Leben ein Scherbenhaufen war.

			Er kam wieder zu mir, setzte sich neben mir auf die Couch. »Was ist denn mit der Firma?«

			»Kurz gesagt, wurde sie mir unter dem Hintern wegverkauft. Lange Geschichte, aber es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich gerade jede Menge Zeit habe. Ich könnte helfen, wenn du willst.«

			»Du solltest dich erholen. Ich will nicht, dass du auch nur in die Nähe dieser ganzen Misere bist.« Er nahm meine Hand. »Und auch in meiner Nähe will ich dich nicht sehen.« Sofort ließ er wieder los und zog seine Hand weg, als würde die Berührung ihn versengen.

			»Daniel.«

			»Ich habe genug Schaden angerichtet. Jedes Mal, wenn ich denke, ich schaffe ein Problem aus der Welt, tauchen drei neue auf. Seit du mich gefunden hast, habe ich nichts als Angst und Entsetzen in dein Leben gebracht, Erica.«

			Als er jetzt aufstand, mied er meinen Blick.

			»Die Sache ist vorbei. Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Hier können unsere Wege sich trennen. Von jetzt an lasse ich dich in Ruhe. Wiedersehen wirst du mich höchstens mal in den Abendnachrichten, und selbst das … verdammt.« Er raufte sich das ergrauende Haar. »Im Augenblick ergibt nichts einen Sinn.«

			Wieder traten mir Tränen in die Augen. »Warum sagst du so was?«

			»Weil es gesagt werden muss. Weil es … Weil ich genau aus diesem Grund deine Mutter verlassen habe.« In seinen blauen Augen loderten Gefühle auf, die ich dort noch nie gesehen hatte. »Hier und da hast du einen kleinen Einblick bekommen, aber du hast keine Ahnung, was das für ein Leben ist. Du konntest nicht wissen, dass du da so weit mit hineingezogen würdest, wenn du mich ausfindig machst, aber sie habe ich davor gewarnt. Ich habe ihr gesagt, dass wir so niemals glücklich werden würden. Erica …« Er rieb sich die Stirn, doch die tiefen Falten blieben. »Ich wollte mit Patty zusammen sein. Ich schwöre dir bei meinem Leben, ich habe deine Mutter geliebt. Ich wollte sie heiraten und mit ihr eine Familie gründen, aber ich hatte keine Wahl. Du kannst das nicht verstehen, aber ich habe einfach keine Wahl. Es ist alles von langer Hand geplant, und die Jahre, die es gekostet hat, an diesen Punkt zu gelangen … Himmel, da stehen wir nun. Da stehe ich nun. Im Grunde bin ich kein Stück besser dran. Und für dich ist es in meiner Nähe nicht sicher.«

			Er starrte in sein mittlerweile leeres Glas hinab. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ja, seitdem ich ihn kannte, war mein Leben ein lebensgefährliches Desaster, aber die Vorstellung, ich könnte ihn nie wiedersehen, war niederschmetternd.

			Bevor ich etwas einwenden konnte, trat er zu mir, beugte sich zu mir herunter und küsste mich auf den Haaransatz. Einen Moment verharrte er so, dann flüsterte er: »Du bist meine Tochter. Mein einziges Kind. Ich liebe dich, aber jetzt ist es Zeit für mich, zu gehen.«

			Mit gesenktem Blick löste er sich von mir. Er verließ die Wohnung genauso schnell, wie er gekommen war, und ließ mich in fassungslosem Schweigen zurück.

		

	
		
			

			18. KAPITEL

			Nach Daniels überstürztem Aufbruch wusste ich nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Ich stellte den Ton des Fernsehers wieder an, in der Hoffnung, er würde mich von meinen unaufhörlich kreisenden Gedanken ablenken. Mit Blake konnte ich nicht über das Messer reden, das Daniel mir mit seinen Worten ins Herz gejagt hatte. Blake wollte nicht, dass mir Daniel irgendetwas bedeutete. Niemand wollte das. Was sollte der Mann mir denn noch alles antun, um sich meinen Hass zu verdienen? Doch ich empfand nur traurige Leere. Ein bloßer Schatten dessen, was hätte sein können. Bedauern über das, was geworden war.

			»Du siehst müde aus. Willst du dich hinlegen?« Blake saß wieder auf seinem üblichen Platz auf der gegenüberliegenden Couch, mit der üblichen erdrückenden Sorge im Blick.

			»Nein, ich will aufstehen.«

			Er warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Wie wäre es mit einem Bad? Das entspannt dich bestimmt.«

			Ich seufzte. Mehr als einen Ausflug ins Badezimmer würde er mir wahrscheinlich nicht erlauben. Aber ein Bad klang tatsächlich gut.

			»Na schön. Aber ich gehe auf meinen eigenen zwei Beinen da hin. Du musst aufhören, mich so zu verhätscheln, Blake.«

			Rasch erhob er sich und half mir hoch. »Okay, du kannst selbst gehen, aber ich werde nie aufhören, mich um dich zu kümmern, solange ich lebe. Das schlag dir also gleich aus dem Kopf.« Zärtlich streichelte er mir über die Wange. »Beinahe hätte ich dich verloren.«

			Ich schloss die Augen und schmiegte mich in seine Berührung.

			Und beinahe hätte ich dich verloren. Die Vorstellung war zu grauenvoll, um sie zu begreifen.

			Die letzten Tage hatte ich damit verbracht, mich in Selbstmitleid zu suhlen. In Anbetracht der Tatsache, dass ich beinahe gestorben war, erschien mir der Verlust der Firma weit weniger tragisch. Und die sehr reale Möglichkeit, dass Blake und ich vielleicht niemals Kinder haben würden, so schrecklich der Gedanke auch war – und ich hatte mich sehr darum bemüht, mich nicht damit zu befassen –, verblasste gegenüber der Erkenntnis, dass ich an jenem Nachmittag in Blakes Armen hätte sterben können. Der Mann, der auf Daniels persönliche Anweisung Mark umgebracht hatte, war keine Sekunde davor zurückgeschreckt, auch meinem Leben ein Ende zu bereiten. 

			Auch wenn es mir unmöglich war, um Mark zu trauern, ich konnte es einfach nicht fassen, dass jemand menschlichem Leben so wenig Wert beimaß. Das war die Art von Leuten, mit denen Daniel sich umgab. Oder vielleicht waren sie auch einfach schon immer Teil seines Lebens gewesen. So geheimniskrämerisch Blake auch war: Daniels Dasein erschien mir weit düsterer und hatte Schatten, die ich niemals ans Licht zerren wollte.

			Blake hatte schon das Wasser eingelassen, als ich ins Bad kam. »Lass dir helfen«, sagte er und zog mir viel zu vorsichtig das T-Shirt aus.

			»Kommst du mit rein?«

			Einen Moment kaute er auf seiner Unterlippe und beäugte die volle Wanne, auf der eine einladende Schaumkrone knisterte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

			»Bitte … Du fehlst mir.« Ich vermisste die Fröhlichkeit in seinen Augen. Selbst seine Launenhaftigkeit fehlte mir. In letzter Zeit hatte er mir nur Mitleid gezeigt.

			Er seufzte. »Also gut. Aber du weißt, dass wir nicht …«

			»Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wollte es nicht noch einmal hören. Wochenlang keinen Sex. Ich wusste nicht, was das noch für eine Rolle spielen sollte, aber so hatte es der Arzt nun einmal angeordnet, und Blake bestand darauf, alles buchstabengetreu zu befolgen. Uns jetzt diese Nähe zu versagen, würde auch nicht zurückbringen, was wir verloren hatten. Es bedeutete nur, dass ein weiterer ewiger Zeitraum vor uns lag, der mit Sorge und Warten ausgefüllt sein würde. Aufs Neue frustriert, zupfte ich an seinem T-Shirt, um ihn zu drängen, es auszuziehen.

			»Du bist viel zu ernst in letzter Zeit. Den ganzen Tag spielst du für mich den Krankenpfleger, das zehrt an dir. Ich will einfach nur entspannen und dir nah sein, okay?«

			Ich ließ die Finger durch sein dunkles Haar gleiten und schob ihm ein paar Strähnen aus der Stirn. Er wirkte müde, äußerlich ebenso erledigt, wie ich es innerlich war. Wir beide hatten so viel durchgemacht.

			»Okay«, murmelte er leise.

			Während er sich auszog, wandte ich mich zum Spiegel und löste den unordentlichen Dutt, zu dem ich mein Haar zusammengenommen hatte. Als ich die Arme hob, schoss ein kurzes Ziehen durch meinen Unterleib, und ich verzog das Gesicht. Ich sah furchtbar aus. Obwohl ich seit Wochen nur auf der Couch herumgammelte, war ich dünner geworden. Und blass. Die letzten warmen Sommertage hatte ich verpasst. Ich wollte wieder aussehen und mich fühlen wie ich selbst, nicht wie dieses zerbrechliche – zerbrochene – Wesen, zu dem ich im Zug jener schrecklichen Ereignisse geworden war.

			Ich ließ das Haarband in meine Schminkschublade fallen. Zwischen meinen Kosmetika starrte mir meine geöffnete Pillendose entgegen. Ich nahm sie in die Hand. Als es passiert war, hatte ich gerade einen halben Monatszyklus hinter mir gehabt.

			Blake hielt inne. »Was ist das?«

			»Nur meine Pille.« Achselzuckend versuchte ich, es beiläufig abzutun, aber an meiner Fruchtbarkeit war nichts Beiläufiges mehr. Das Thema war zu einem gigantischen Elefanten im Raum geworden. Ich ließ die Dose auf den Waschtisch fallen und lachte leise in mich hinein.

			»Was ist denn so lustig?« Im Spiegel begegnete Blake meinem Blick.

			Schnell sah ich zu Boden, weil ich Angst hatte, in seinem Gesicht den gleichen Schmerz zu sehen wie damals, als der Arzt uns die Nachricht eröffnet hatte. Ich war zwar am Leben, hatte aber bleibenden Schaden davongetragen. Andererseits war das auch nichts Neues.

			»Keine Ahnung. Jahrelang hab ich mich bemüht, nicht schwanger zu werden, und ständig Angst gehabt, es könnte doch passieren, und jetzt würde es nicht mal passieren, wenn ich wollte. Aber weil eben doch eine Chance besteht, muss ich die verdammten Dinger wahrscheinlich trotzdem weiter nehmen.«

			Er nahm das Pillendöschen und warf es zurück in die Schublade. »Vergiss die. Na komm, bevor das Wasser abkühlt.«

			Ach, wie gern würde ich vergessen. Deshalb schob ich den Gedanken beiseite. Blake half mir in die Wanne, dann ließ ich mich langsam ins Wasser gleiten. Dankbar entspannte ich mich. Er ließ sich mir gegenüber in der Wanne nieder und schob die Beine außen an meinen entlang. Ich spürte seine rauen Haare an meiner Haut. Schon bei diesem harmlosen Kontakt, der mich daran erinnerte, dass wir einander seit der Schießerei nicht mehr angerührt hatten, atmete ich schwer aus. In diesen Wochen, in denen ständig irgendwelche Ärzte an mir herumgedrückt und -gepikst hatten, in denen ich verhätschelt worden war wie ein hilfloses Opfer, hatte ich vergessen, wie wunderbar sich Blakes Haut auf meiner anfühlte. Schon seine Berührung konnte mich trösten, mich heilen.

			Ich ließ den Kopf gegen den Rand der Wanne sinken. »Ich komme mir gerade ein bisschen dekadent vor.«

			»Ach ja? Wie kommt’s?«

			»Es ist Dienstagnachmittag, und wir machen es uns hier in der Wanne gemütlich.«

			Er lachte leise. »Vielleicht haben wir uns ein bisschen Dekadenz verdient.« Im warmen Wasser nahm er meinen Fuß und begann, ihn zu massieren. Das Gefühl war fast zu viel für mich. Gott, seine Nähe fehlte mir so. Selbst die schlichtesten Berührungen – meine Hand in seiner, ein sanfter Kuss – ließen mich nach mehr lechzen.

			»Wir verdienen eine Menge Sachen.«

			Einen Moment hielt er inne. Ich bereute die Worte, sobald sie meinen Mund verlassen hatten. Eilig wechselte ich das Thema.

			»Hast du in letzter Zeit mal was von Fiona gehört? Sie muss furchtbar frustriert sein. All die Planerei, und dann müssen wir es doch verschieben. Aber mittlerweile geht es mir besser, vielleicht können wir ja wieder mit der Planung anfangen.«

			»Du wurdest dreimal angeschossen, Erica. Ich glaube nicht, dass irgendjemand auch nur das geringste Problem damit hat, die Hochzeit zu verschieben, bis du wieder gesund bist. Wir sind alle froh, dass du noch lebst. Die Feierlichkeiten können warten.«

			Ich fuhr mit den Fingern durch den Schaum. Mir lag eine Frage auf den Lippen – eine Frage, vor der mir graute. Noch immer hatten wir nicht über das gesprochen, was der Arzt im Krankenhaus gesagt hatte. Kein einziges Wort war darüber gefallen.

			»Du hast es dir nicht anders überlegt?«

			Quälend tickten die Sekunden dahin, während ich auf seine Antwort wartete. Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, malte ich mir aus, was er alles sagen könnte. Ganz egal, wie oft er mir versicherte, dass ich die Einzige war, die er wollte – immer wieder schlichen sich Zweifel ein.

			»Warum um alles in der Welt sollte ich es mir anders überlegen?« Seine Stimme war ernst und rau.

			Die nächsten Worte fielen mir schwer, doch ich zwang mich, ihn anzuschauen. »Die Dinge liegen jetzt anders.«

			Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Die Dinge ändern sich mit jedem Tag, aber eins wird sich niemals ändern: wie sehr ich dich liebe. Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden. Das will ich heute mehr denn je.«

			Ich holte tief Luft, plötzlich sehr nervös. »Aber willst du denn keine Familie haben, Blake? Wir haben nie wirklich darüber geredet, aber jetzt … Was ist, wenn ich dir das nicht geben kann?« Mein Herz pochte wie wild. Vielleicht würde er es niemals zugeben, aber wenn das für ihn – für uns – etwas änderte, dann wollte ich es jetzt wissen.

			In seinem unverwandten Blick war keinerlei Zweifel zu entdecken. »Ich will dich.«

			Ich atmete tief aus. »Das ist eine wichtige Sache. Wir sollten darüber reden, was das für unsere Zukunft bedeutet. So etwas hätte keiner von uns vorhersehen können. Ich will nicht, dass du mich irgendwann hasst, weil ich nicht …«

			Ärger flackerte in seinem Blick auf. »Mein Gott, Erica, komm her.« Er nahm meine Hand, lehnte sich vor und hob mich sachte von meinem Platz am anderen Ende der Wanne auf seinen Schoß, sodass meine Brust an seiner lag. Zärtlich legte er mir die Hände an die Wangen. Warm glitten sie über meine Haut.

			»Wir kriegen das schon hin, okay?«

			Doch mein Herzschlag beruhigte sich nicht. Ich konnte ihm immer noch nicht glauben. »Aber was, wenn nicht?«

			Er verzog das Gesicht. »Hör auf, so zu reden, als könnte es überhaupt nie klappen.«

			»Ich weiß, eine Chance besteht.« Eine höchst unwahrscheinliche, aber dennoch eine Chance.

			»Ganz genau.«

			Langsam nickte ich. Vielleicht hatte er recht.

			»Hast du je erlebt, dass ich etwas nicht gekriegt hab, was ich wollte?«

			»Nein«, gab ich zu.

			»Gut. Wenn wir ein Baby wollen, dann werden wir eins kriegen. So oder so. Aber eins nach dem anderen. Erst mal musst du wieder gesund werden. Dann setzt du die Pille ab.«

			Geschockt starrte ich ihn an.

			»Wir werden ohnehin nichts planen können. Wenn wir damit erst anfangen, machst du dir nur Sorgen, und dann mache ich mir Sorgen. Lass uns einfach unser Leben leben. Lass mich jede Nacht mit dir Liebe machen, und wenn es sein soll, dann wird es passieren.«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.

			»Kein Was-wäre-wenn. Ich kann ziemlich hartnäckig sein, wenn ich will. Du möchtest Kinder, also werde ich dir eins machen.«

			Seine Worte verschlugen mir beinahe den Atem. Wie Balsam legten sie sich auf mein wundes Herz. Lindernd und rein. Ich glaubte ihm.

			Ich lehnte mich an ihn, ertastete die breiten, straffen Muskeln seiner Brust. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich sein Herz in stetem Rhythmus pochen. Manchmal musste ich mir in Erinnerung rufen, dass er ebenso menschlich war wie ich, denn für mich war er immer mehr. Überlebensgroß, stärker als irgendjemand sonst, den ich kannte, mit einer Entschlossenheit, die es mit meiner aufnehmen konnte. Gemeinsam konnten wir alles erreichen.

			Ich verlor mich in seinen Augen, dem grünbraunen Wirbelwind der Leidenschaft. »Ich liebe dich«, flüsterte ich und küsste ihn, erst zärtlich, bis ich die Zunge vorschnellen ließ und seine lockte. Endlich schmeckte ich ihn. Ich küsste ihn eindringlicher.

			Mit einer sachten Berührung an meiner Wange zog er sich ein Stück zurück.

			Doch ich spürte sein wachsendes Verlangen und lehnte mich zu ihm. »Dieses ganze Gerede über Kinder, Blake, zum ersten Mal in meinem Leben – das bringt mich tatsächlich dazu, eins machen zu wollen. Damit hab ich nicht gerechnet.«

			Über seine Lippen huschte die Andeutung eines Lächelns. »Wir dürfen nicht. Nicht heute …«

			Im warmen Wasser tastete ich nach seinem Schwanz und packte zu. Er sog den Atem ein und schloss langsam die Augen.

			»Erica, wir dürfen nicht.«

			»Ich weiß«, antwortete ich und hinderte ihn mit einem Kuss am Weitersprechen. »Aber niemand hat gesagt, ich dürfte dich nicht verwöhnen, oder?«

			»Du musst mich nicht …«

			Wieder verschloss ich ihm die Lippen mit einem Kuss. Ich griff fester zu und bewegte meine Hand schneller an seinem Schaft auf und ab. Rastlos glitten seine Hände über meine Schultern, krallten sich in mein Haar, als wir uns geradezu verschlangen. Seine Muskeln zuckten, wo unsere Leiber sich trafen, und wie zur Antwort zogen meine inneren Wände sich zusammen. In mir erwachte etwas. Endlich glomm jene Leidenschaft wieder auf, die zwischen uns niemals zu zähmen war. Ich wollte Erlösung. Doch seine wollte ich in diesem Moment sogar noch mehr. Ich wollte ihm zeigen, wie sehr ich ihn liebte, ihm danken, dass er mit mir durch diese Hölle ging und mit Zuversicht in unsere Zukunft blickte. Ein Leben ohne diesen Mann konnte ich mir nicht vorstellen, und ich betete, er würde mich nicht irgendwann hassen, wenn ich ihm die Familie, die er sich wünschte, nicht geben konnte.

			Er umfasste meine Hüften, nur um abrupt wieder loszulassen. »Erica, ich will ja – dringend –, aber das kann ich nicht tun. Du machst mich wahnsinnig. Ich will dich berühren, aber im Augenblick habe ich zu viel Angst davor, dir wehzutun.«

			Ich hielt in meiner Aufwärtsbewegung inne und löste mich ein wenig von ihm. Sein Gesicht war angespannt, jeder Muskel wartete nur auf die Entladung. Genau die wollte ich ihm schenken, aber irgendwie musste ich auch die Angst in seinen Augen vertreiben.

			»Leg die Hände auf den Badewannenrand.«

			Er verzog leicht das Gesicht, vielleicht wegen meines Tonfalls. Ich wusste, dass er mir nicht wehtun würde, aber vielleicht glaubte auch er selbst daran, wenn ich es wie einen Befehl klingen ließ. Gehorsam hob er die Hände aus dem Wasser und ließ sie auf dem Wannenrand ruhen, wie ich es verlangt hatte.

			»Und jetzt lass sie da. Du bewegst dich nicht, bis ich es dir sage, okay?«

			Seine Unterlippe verschwand in seinem Mund und seine weißen Zähne gruben sich in das weiche Fleisch.

			Ich hob eine Augenbraue. »Okay?«

			Als er nickte, legte ich auch meine andere Hand um seinen Schwanz, direkt unter der ersten, sodass ich ihn auf ganzer Länge umschloss. Er zuckte, als ich den Daumen über seine weiche, empfindsame Eichel gleiten ließ. 

			»Gott, du fehlst mir so, Erica.« Er atmete aus und ließ den Kopf an den Badewannenrand sinken.

			Ich lehnte mich vor, sodass meine Nippel seine Brust streiften. »Ich liebe dich, Blake.« Ich saugte an seiner Haut. Sie schmeckte salzig. »Und ich liebe es, dich kommen zu sehen.«

			Seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er die Kante. Er hob den Kopf und schaute mir eindringlich in die Augen. Bald würde er so weit sein. Ich küsste ihn leidenschaftlich, bis er nach Luft schnappte.

			»Komm«, befahl ich, wie er es so oft mit mir gemacht hatte.

			Er bäumte sich auf, drängte sein Becken in meine schnellen Bewegungen und kam mit einem heftigen Schauer und einem erstickten Stöhnen.

			Erst nach zahlreichen Versuchen gelang es Blake schließlich, mich aus der Wohnung zu locken, um ihn zur Arbeit zu begleiten. Ich versuchte ja, positiv zu denken, aber immer wieder holte mich das Erlebte ein. Die Vorstellung, das Haus zu verlassen und mich der Welt dort draußen zu stellen, die mir so übel mitgespielt hatte, machte mir Angst. Außerdem ertrug ich die Büroatmosphäre nicht, die mich daran erinnerte, dass nur ein paar Blocks weiter Sophias und Isaacs neue Firma Tag für Tag ohne mich weitermachte.

			Manchmal fragte ich mich, ob sie von dem Attentat wussten. Sicher hatten sie davon gehört. Die Frage war – interessierte es sie auch? Spielte es für diese beiden auch nur die geringste Rolle, dass ich beinahe gestorben wäre?

			»Es war rein geschäftlich«, murmelte ich leise, Alex nachäffend. Ich musste darüber hinwegkommen und in neuen Dingen Hoffnung finden. Alles hatte sich verändert, ob es mir gefiel oder nicht. Das musste ich akzeptieren.

			Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Geoffs Projekt zurück. Noch während ich um Clozpin trauerte, ertappte ich mich dabei, dass ich über die logistischen Einzelheiten seines Vorhabens nachdachte. Ich hatte zu viel Freizeit. Doch auf Geoffs letzte E-Mails vor dem Attentat hatte ich nicht reagiert, und seitdem hatte er nicht noch einmal versucht, mich zu kontaktieren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er meine Hilfe überhaupt noch wollte. Und selbst wenn, was hatte ich schon zu bieten? Geld, aber keinen fachlichen Rat. Es reichte mir nicht, bloß der Geldgeber zu sein, ich wollte mitmischen. Doch ich wusste nicht, ob ich in meinem Zustand überhaupt in der Lage war.

			Im Augenblick schaffte ich es ja kaum weiter als bis zum Lebensmittelladen.

			Statt mich nach draußen zu wagen und einen Neuanfang zu versuchen, richtete ich meine Energie auf die Wohnung. Ich kochte jeden Abend. Ich bestellte Wohndeko im Internet, um ein bisschen mehr von mir in Blakes schlichte, minimalistische Einrichtung einzubringen. Von Blake kam kein Widerspruch. Er schien froh zu sein, dass ich etwas zu tun hatte, auch wenn ich mich weigerte, das Haus für mehr als kurze Erledigungen zu verlassen. Selbst mit Clay im Schlepptau fühlte ich mich unwohl.

			Als ich Wände streichen wollte, stellte Blake sich dann doch quer – aus Angst, die körperliche Anstrengung könnte die Heilungsfortschritte zunichtemachen, die ich bereits erzielt hatte. Aber trotz seiner Überbesorgtheit ging es mir besser. Schmerzen hatte ich immer noch, aber es ging mir besser. Die brandroten Wunden waren etwas verblasst. Nicht so, dass sie nicht mehr direkt ins Auge sprangen, aber der Arzt hatte mir versprochen, dass auch das noch kommen würde. Mein Teint würde mir da zugutekommen. In den kleinen Dingen musste man Trost finden.

			Als wir nun auf Blakes Büro zugingen, verspannte ich mich. Seine Hand, die auf meinem unteren Rücken lag, erinnerte mich daran, dass er immer für mich da war. Als wir uns der Tür näherten, wurde ich langsamer, doch Blake blieb stehen.

			»Zuerst will ich dir was zeigen. Fahren wir nach oben.« Er deutete zum Aufzug.

			»Was ist denn da?«

			Er grinste. »Wirst schon sehen.«

			Ich folgte ihm in die Kabine. Als die Türen wieder auseinanderglitten, hielt Blake mir die Augen zu. »Was machst du denn?«, protestierte ich und versuchte, meine Nervosität mit einem Lachen zu verbergen.

			»Es ist eine Überraschung. In ein paar Sekunden sind wir da. Na geh schon, ich bin bei dir.«

			Vorsichtig folgte ich seinen führenden Händen, bis wir zum Stehen kamen. Ich hörte Stimmen, die vertraut wirkten. Als Blake die Hände wegnahm, ließ mich die plötzliche Helligkeit das Gesicht verziehen. Ich stand vor einer Tür, die sehr derjenigen ähnelte, die unten zu seinem Büro führte. Auf dem satinierten Glas stand: E. Landon, Inc.

			Mein Herz schlug schwer. »Blake …«

			Durch das klare Glas der Buchstaben sah ich bekannte Gesichter. Im nächsten Moment öffnete Alli von drinnen die Tür. Sie grinste breit. »Überraschung!«

			Ich lachte auf, obwohl ich noch gar nicht richtig wusste, worin genau die Überraschung bestand. »Was ist das alles?«

			In dem langgezogenen Raum reihten sich Arbeitsplätze aneinander. An einem standen Sid und Cady, die sich anscheinend unterhalten hatten und jetzt mich ansahen. Von einem anderen Schreibtisch erhob sich Geoff, und in seinen blauen Augen leuchtete die Freude, die auch alle anderen zu erfüllen schien.

			Ich kam mir vor wie Dorothy, die nach einem überaus seltsamen Abenteuer mit all ihren besten Freunden wiedervereint war. Verwirrt wandte ich mich an Blake.

			»Willst du mir vielleicht verraten, was das alles hier soll?«

			Alli kam ihm zuvor. »Als du auf dem Weg der Besserung warst, haben Sid und ich uns unterhalten. Mit dem Verkaufserlös in der Hinterhand mussten wir uns ja nicht gleich wieder in die Arbeit stürzen. Dann hat Blake uns Geoff vorgestellt und erzählt, wie spannend du das Projekt findest. Und wir haben beschlossen, uns zusammenzutun und mal zu schauen, ob wir helfen können, es zu verwirklichen.«

			Meine Hände zitterten, als ich sie an die Lippen hob. Die Eröffnung überwältigte mich. »Das ist zu viel für mich. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, euch alle hier zu sehen.«

			Sid lächelte mich verlegen an. »Uns geht’s genauso. Du hast uns gefehlt.«

			Ich schluckte gegen die Rührung an, die mir die Kehle zuschnürte. »Ich dachte, wir hätten alles verloren. Um ehrlich zu sein: Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, ist mir langsam klargeworden, dass mir das hier am meisten gefehlt hat. Mit euch allen zusammenzuarbeiten. Ich hätte nie gedacht, dass wir dazu noch mal eine Chance bekommen würden.«

			Als ich Allis Unterlippe zittern sah, hätte ich beinahe doch losgeheult. Sie schloss mich fest in die Arme, eine bedeutungsvolle Geste, voller Verständnis. Ohne sie hätte ich das alles nicht durchgestanden. Sie löste sich von mir und wischte mit dem Handrücken eine Träne fort. »Na los, wirf mal einen Blick in dein Büro. Das ist echt der Hammer.«

			Als Blake nach meiner Hand fasste, funkelte freudige Erregung in seinen Augen.

			Ich lächelte ihn an. »Na klar.«

			Am anderen Ende des Raums erwartete mich ein weitläufiges Privatbüro. Klickend schloss sich die Tür hinter uns.

			Bei der Ausstattung hatte er es an nichts fehlen lassen. Das Zimmer wurde dominiert von einem riesigen Schreibtisch, dazu gab es eine kleine Couch und ein großes Whiteboard. Auf meinem Schreibtisch standen die kleinen persönlichen Gegenstände, die ich nach dem Clozpin-Desaster in einem Karton verstaut hatte, genauso wie in meinem alten Büro.

			»Danke für das hier. Danke für alles. Das ist wirklich unglaublich.«

			»Und wir haben Privatsphäre«, murmelte er und schlang mir einen Arm um die Taille.

			Ich schloss die Augen. Mittlerweile waren es Wochen, und schon die kleinste Berührung machte mich verrückt. Ich drehte mich um, warf ihm die Arme um den Hals, so heftig, dass ich gegen ihn prallte, und küsste ihn wild. Er erwiderte meine Leidenschaft und drängte mich sanft nach hinten, bis ich an den Schreibtisch stieß.

			So dankbar ich für dieses Büro auch war, in diesem Augenblick hörte die Welt auf zu existieren, und es gab nur noch uns beide. »Ich will dich, Blake. Gott, ich sterbe vor Verlangen nach dir.«

			»Ich weiß.« Seine Lippen streiften zärtlich meine. »Aber lass uns noch warten.«

			Ich schnappte nach Luft. »Warten?«

			»In ein paar Tagen heiraten wir. Keine zehn Pferde könnten mich davon abhalten, dich in unserer Hochzeitsnacht zu lieben. Wir haben schon so lange gewartet. Was machen da noch ein paar zusätzliche Tage aus?«

			Ich seufzte beinahe gequält und drängte die Woge der Begierde zurück. Noch ein paar Tage. Eine Ewigkeit nach so langer Zeit ohne diese Intimität. Ich schloss die Augen und gab mich geschlagen. »Okay.«

			Lächelnd hob er mein Kinn an. »Aber ich werde diesen Schreibtisch noch gründlich nutzen, da kannst du dir sicher sein.«

		

	
		
			

			19. KAPITEL

			Mit der Flut kam die See den Strand herauf. In der Meeresbrise lagen Wärme und ein Versprechen auf Veränderung. Über den Herbsthimmel glitten türkise und graue Wolken und enthüllten das klare Blau dahinter. Ein perfekter Tag.

			Jemand rief meinen Namen. Es war Alli, die sich über die Terrassenbrüstung lehnte und mich nach drinnen winkte, überglücklich lächelnd, wie schon den ganzen Tag. In meinem Bauch wuchs der Knoten banger Erwartung, der jeden Moment zu platzen drohte.

			Heute war der Tag der Tage. Heute würde ich Blakes Frau werden. Heute würden wir uns für immer und ewig aneinander binden.

			Ich gesellte mich zu Alli und den anderen Mädels. In Blakes Elternhaus schwirrten Caterer und Freunde der Familie durcheinander. Alli zog mich mit in eins der großen Gästezimmer, wo sich alle fertig machten.

			Fiona war bereits angezogen, die Perfektion selbst in ihrem schulterfreien, fließenden, lavendelblauen Brautjungfernkleid. Alli und Simone wechselten sich darin ab, mich von meiner Nervosität abzulenken und mir Anweisungen zu geben, was ich als Nächstes zu tun hatte. Make-up, Haare und lächeln für die allzeit bereite Fotografin, die unsere vertrauten Momente miteinander einfing.

			Wir perlten vor Leichtigkeit wie der Champagner in unseren Adern. Alles an diesem Tag war surreal. Jeder Moment verging wie in Zeitlupe und war doch viel zu schnell vorüber. Blakes Mutter versorgte uns mit allem, was wir brauchten. Fiona hastete umher und kontrollierte jedes Detail, damit dieser Tag, den sie so lange geplant hatte, absolut perfekt wurde. Alli verhätschelte mich und sorgte dafür, dass ich überall dort war, wo ich sein musste. Wir lachten und kämpften mit den Tränen. Am liebsten hätte ich jeden einzelnen Moment gespeichert, um ihn auf ewig in Erinnerung behalten zu können.

			Blake und die Jungs waren nirgends aufzufinden. Niemand wollte verraten, wo sie sich versteckten. Ich vermisste ihn, aber ich würde die Tradition wahren und warten. Wir hatten schon so lange gewartet. Da würde ich es auch noch etwas länger aushalten.

			Kurz vor Beginn der offiziellen Feierlichkeiten traf auch Marie ein, die in ihrem schimmernden espressobraunen Kleid, das sich um ihre gertenschlanke Figur schmiegte, umwerfend aussah. Als sie mich fest umarmte, flüsterte ich: »Du siehst toll aus. Danke, dass du gekommen bist.« 

			Sie lächelte warm, und in ihren Augen glänzten Tränen. »Genau wie du. Und nirgends wäre ich lieber als hier an deiner Seite, Kleines.«

			»Hier wird nicht geweint!«, blaffte Alli. »Ihr Make-up ist perfekt. Reißt euch zusammen, Leute.«

			Darauf mussten wir beide lachen, und die Stimmung wurde wieder lockerer. Marie und ich hatten uns miteinander vertragen. Uns beiden tat es leid, dass unser Stolz einen Keil zwischen uns getrieben hatte. Sie trauerte um Richard und stand immer noch unter Schock, dass er sie nicht nur hintergangen hatte, sondern auch so plötzlich aus ihrem Leben gerissen worden war. Sie hatte ihn geliebt, daran bestand für mich kaum Zweifel. Das verrieten mir die Tränen, die sie bei jeder unserer Begegnungen nach dem Attentat hatte zurückhalten müssen. 

			Richard war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, doch genauso war es mir ergangen. Nur zu gern wollte ich daran Daniel die Schuld geben, doch genauso gut hätte ich sie bei mir selbst suchen können, weil ich ihn vor Monaten so naiv in mein Leben geholt hatte. Ich war es gewesen, die sich in seine gefährliche Welt gestürzt hatte, ohne die Konsequenzen meiner Entscheidung zu kennen. Das Leben hatte seinen Lauf genommen, doch es war zu viel geschehen, um gegen irgendwen einen Groll zu hegen. Richard hatte sein Leben verloren, so wie ich beinahe das meine. Marie war mir zu wichtig, und das Leben war, wie ich nun wusste, zu kurz, um noch mehr Distanz zwischen uns zu bringen.

			»Bist du bereit?«, fragte sie.

			Ich lachte. »Ich glaub schon, ja.«

			»Ich glaube auch.« Sie lächelte. »Du wirst wunderschön aussehen, Erica. Aber ich werde losheulen wie ein Baby, wenn ich dich in deinem Kleid sehe.«

			»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagte Alli.

			Soeben war sie aus dem angrenzenden Bad gekommen, in der Hand einen riesigen Kleidersack, in dem mein Hochzeitskleid wartete. Wieder wallten Freudentränen in mir empor, und ich musste mehrmals tief durchatmen, um nicht das Make-up zu ruinieren, an dem sie stundenlang gearbeitet hatte.

			Wenige Minuten später stieg ich in das Kleid, und Marie schloss vorsichtig den Reißverschluss am Rücken, bis der Stoff fest um meine Brust saß. Nirgends war auch nur ein Zentimeter Luft, besser konnte es nicht passen. Es war in einem hellen Creme gehalten und hatte einen Herzausschnitt. Über weichem Satin breitete sich eine Lage Spitze aus, in die tausend winzige Perlen eingearbeitet waren. Elegant und zurückhaltend. Zart und feminin.

			In diesem Kleid würde ich Blakes Frau werden. Ich würde mein Ehegelübde sprechen. Mein Ehegelübde … Ich schloss die Augen und dachte an all die Dinge, die ich Blake sagen wollte. Wie viel er mir bedeutete und dass sich daran niemals etwas ändern würde.

			Alli drückte sanft meine Schultern. »Ich sterbe gerade, das ist dir ja wohl hoffentlich klar, oder?«

			Ich lachte. »Wieso das denn?«

			Ein warmes Lächeln erhellte ihre Augen. »Okay, ich sterbe vor Neid, aber vor allem freue ich mich so unglaublich für euch beide. Ich kann es einfach nicht fassen, dass das wirklich geschieht. Mir kommt es vor, als wäre das der schönste Tag meines Lebens, dabei ist es deiner.«

			Ich nickte heftig, und wieder verschwamm mir die Sicht.

			»Es ist wirklich ein wunderschönes Kleid«, bestätigte ich. Aber die Frau darin war ein Wrack. Nur noch eine Stunde, dann hatte ich es geschafft.

			»Was soll ich sagen? Mein Geschmack ist einfach fantastisch.«

			Sachte ließ ich die Finger über die zarte Spitze gleiten, die sich eng um meine Taille schmiegte und auf halber Oberschenkelhöhe auslief. »Das stimmt. Gott sei Dank bist du nach Boston zurückgekommen. Ohne dich wäre ich verloren.« 

			Von der Tür ertönte ein Klopfen, und ich schrak zusammen. Fiona öffnete und musterte stirnrunzelnd einen adretten Heath im schicken Smoking. »Was machst du denn hier?«

			»Eillieferung.«

			Allis Augen leuchteten auf, als wäre er der Bräutigam und dies ihre erste offizielle Begegnung am Hochzeitstag. Ich wünschte mir sehr, dass Alli ihn erleben würde. Dann wollte ich dabei sein. Heath trat um die Tür herum.

			»Ein kleines Geschenk vom Bräutigam.« Zwinkernd legte er mir eine große, flache Schmuckschachtel auf den Schoß, bevor er wieder verschwand.

			Als ich die Schachtel öffnete, kreischte Simone leise auf und kam näher. Im Inneren lag ein üppiges Diamantencollier. Die bewundernden Ahs und Ohs traten in den Hintergrund.

			»Heilige Scheiße«, sagte Simone leise. »Sind das Diamanten?«

			Ich schluckte schwer. »Mit ziemlicher Sicherheit.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, was so ein Stück wert war, aber ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.

			Ehrerbietig reichte ich das schimmernde Collier an Simone weiter, die es mir um den Hals legte und verschloss. Es war atemberaubend schön und passte auf so bedeutsame Weise perfekt zu meinen anderen Geschenken – dem Ring und den Armreifen.

			Nach ein paar weiteren Minuten reger Betriebsamkeit traten wir unseren Weg durchs Haus an. Hinter den Fenstern zum weitläufigen Garten und dem Meer dahinter sah ich die Hochzeitsgesellschaft in der warmen Oktobersonne warten. Bei ihrem Anblick fing ich an zu zittern, aufgeregt und trotzdem ungläubig.

			»Erica.«

			Als ich mich umdrehte, kam Elliot auf mich zu. Beth war an seiner Seite, dicht gefolgt von Clara und Marissa in süßen weißen Kleidchen.

			»Ach du meine Güte, ihr seht ja zauberhaft aus«, sagte ich.

			Die Mädchen strahlten. Alli beugte sich zu ihnen hinunter und überreichte ihnen die Blumenkörbe und unsere Ringe, bevor sie noch einmal die am Vorabend besprochenen Aufgaben mit ihnen durchging.

			Elliot nahm meine Hand und drückte sie leicht. »Bist du soweit?«

			Ich atmete tief durch. Ja. Abgesehen von meiner Nervosität war ich nie so bereit gewesen wie jetzt, Blakes Frau zu werden. Am liebsten wäre ich durch die Tür und geradewegs in seine Arme gerannt. Schon seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, wollte ich ihn heiraten. Und im Herzen hatte ich es längst getan.

			Ich nickte und hakte mich bei Elliot unter, damit er mich den Rest des Weges eskortieren konnte.

			Als ich endlich auf Blake zuschritt, sah ich nur noch ihn. Ich schwebte, jeder Moment brachte mich der Liebe meines Lebens näher. Und jetzt war in meinem Herzen kein Funke mehr von Angst. Kein Zweifel, nicht der geringste Hauch.

			Die Zeremonie verging wie im Traum. Blake, atemberaubend in seinem Smoking vor der Kulisse des Atlantiks. Seine Familie und meine, unsere Freunde, die Zeugen dessen wurden, was wir schon so lange wussten – dass wir unser gesamtes Leben miteinander verbringen wollten.

			Küsse wurden ausgetauscht. Tränen fielen. Ich wusste nur, dass er jetzt mein war. Von nun an war meine Liebe zu ihm in mein Herz eingraviert, bis in alle Ewigkeit.

			Ich lehnte den Kopf an Blakes Schulter, während die Party ihren Lauf nahm. Es war ein langer Tag gewesen, doch das Adrenalin hielt mich wach. Unsere kleine Festgesellschaft war in einem beheizten Zelt im Garten der Landons versammelt. Gelächter und Musik und Geplauder – überall um uns herum herrschte Fröhlichkeit.

			Übersprudelnd vor Energie tobten Elliots Mädels auf der Tanzfläche um Blakes Eltern herum, die einander mit einer Liebe in die Augen sahen, die mir das Herz wärmte. Auch Blakes Mentor Michael Pope war gekommen. Über Max redeten wir nicht, aber ich sah den Stolz in seinen Augen, als er uns gratulierte. Michael war Blake wie ein zweiter Vater gewesen, und ich nahm von ihm nichts als Reue wahr, dass Max uns alle so enttäuscht hatte.

			Trotzdem, nichts konnte die Feierlichkeiten trüben. Es waren mehr Menschen gekommen, als ich erwartet hatte. In meiner Abwesenheit war unser »kleiner Kreis« deutlich angewachsen, doch Blakes Freunde und Verwandte nahmen mich so herzlich auf, dass ich mich nicht geliebter und akzeptierter hätte fühlen können. Ich strahlte ununterbrochen, obwohl mir die Füße schmerzten. Der heutige Tag war absolut perfekt gewesen.

			Ich reckte den Hals und drückte Blake einen sanften Kuss auf die Wange.

			Er blickte zu mir herab und liebkoste träge meinen Arm. »Lass uns spazieren gehen und ein bisschen frische Luft schnappen.«

			»Was ist mit unseren Gästen?«

			Er betrachtete die Gesellschaft, die über die vergangene Stunde deutlich lauter geworden war, je öfter die Gläser nachgefüllt wurden und je später der Abend wurde. Simone redete lauthals, während Alli lachte.

			»Die haben auch ohne uns ihren Spaß. Ich musste dich den ganzen Tag über teilen. Jetzt will ich dich für mich haben.« Er streichelte mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann’s kaum erwarten, in die Flitterwochen zu starten.«

			Als ich mir auf die Lippe biss, warf er mir ein liebevolles Lächeln zu.

			Die tiefe Freude, wieder in seinen Armen zu sein, wärmte mich und erfüllte mich mit Zufriedenheit. Mein gesamter Körper schien vor Glück zu vibrieren, voller Euphorie, jetzt zu Blake zu gehören. Und bald – hoffentlich bald – würde ich noch viel mehr die Seine sein.

			»Wohin gehen wir?«

			»Ich weiß genau den richtigen Ort.«

			Zwinkernd nahm er meine Hand, um mich aus dem Zelt hinaus und über die hölzerne Treppe hinunter an den Strand zu führen. Ich warf einen Blick zurück auf die Hochzeitsgesellschaft. Simones fröhliche Stimme schallte von ihrem Platz auf James’ Schoß herüber. James lächelte und schaute vernarrt zu ihr auf. Niemand vermisste uns.

			Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und die Meeresbrise wehte kühl über meine Haut. Mit einer Hand raffte ich mein Kleid und hielt meine Schuhe, die andere hielt Blake. Schweigend spazierten wir über den Strand, als hätte uns die Erwartung die Sprache geraubt. Ich schaute nach vorn zu der Felszunge, an der unsere Strandspaziergänge immer endeten, wenn wir bei seinen Eltern zu Besuch waren.

			»Wo gehen wir denn hin? Meine Füße bringen mich um.«

			»Es ist die Anstrengung wert, versprochen.« Seine Augen funkelten, als würde er nur mit Mühe ein Geheimnis zurückhalten.

			Als der Sandstrand in Kiesel und Felsen überging, wurden wir langsamer. Blake legte mir einen Arm um die Schulter. Fröstelnd schmiegte ich mich an seinen warmen Körper. Wir starrten zu dem dunklen Horizont hinaus. Über uns waren die Häuser, die auf den Klippen verstreut standen, sanft erleuchtet.

			»Ich liebe diesen Ort.« Abgesehen von Martha’s Vineyard war das Strandgrundstück von Blakes Eltern dem Himmel so nah, wie man nur sein konnte.

			Er deutete zu dem Haus auf der Klippe, die direkt vor unseren Füßen auslief. »Wie findest du das da?«

			»Atemberaubend.« Das Anwesen war beeindruckend. Während das Haus von Catherine und Greg moderner war, besaß dieses, das sich inmitten eines makellos gepflegten Gartens mit Blick auf den endlosen Ozean erstreckte, den Charme eines historischen Gebäudes. 

			Blake drückte mich fester an sich. »Ich will es dir schenken.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Das Haus?«

			Er grinste. »Ja, unter anderem auch das Haus.«

			»Bitte sag mir jetzt nicht, du willst da reinmarschieren und denen ein Angebot machen.«

			Er lachte. »Nein, wohl eher nicht. Komm, lass uns mal einen genaueren Blick drauf werfen.«

			Er ging vor, drehte sich um und streckte die Hand nach mir aus. Ich zögerte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, in meinem derzeitigen Aufzug die Felsen zu erklimmen. »Da ruiniere ich mir doch das Kleid.«

			»Wen interessiert’s? Das trägst du doch ohnehin nur das eine Mal.«

			»Und was soll ich mit den Schuhen machen?« Ich hob sie in die Höhe. Blake schnappte sie sich und warf sie nacheinander in hohem Bogen auf die Rasenfläche vor unserem Ziel.

			»Blake«, protestierte ich lachend. »Die Leute da sind bestimmt nicht scharf drauf, dass wir ihnen in die Fenster spähen.«

			»Unsinn. Es ist niemand zu Hause.«

			Kopfschüttelnd nahm ich seine Hand und kletterte über die Felsen nach oben. Blake half mir hoch auf das grasbewachsene Plateau am oberen Ende. Der feuchte Rasen war kühl unter meinen Füßen, als wir um das Haus herumspazierten. Zielstrebig führte Blake mich zum Vordereingang, einer eindrucksvollen Flügeltür, die von weißen Säulen und fein verzierten Lampen eingerahmt war.

			»Blake!«, zischte ich leise, als er den Türknauf drehte und die Tür tatsächlich aufging. Bevor ich ihn davon abhalten konnte, hob er mich auf seine Arme und schritt mit mir über die Schwelle.

			Als wir drinnen waren, ließ er mich wieder hinunter. Zu unserer Rechten lag eine riesige weiße Küche, zu unserer Linken ein weitläufiger, offen gestalteter Wohnbereich. Ich schaute mich um, so gut es in der fast völligen Dunkelheit ging. Blake zog mich enger an seine Brust.

			»Wie findest du’s?«, flüsterte er, und in seinen schönen Augen schimmerte eine diebische Freude.

			»Es ist wunderschön.« Ich strich mit dem Finger über seine Lippen. »Genau wie du.«

			Er stöhnte und hob mich von den Füßen. »Genau wie du.«

			Ich schmeckte den Champagner auf seiner Zunge und spürte die Euphorie über unseren herrlichen Tag, die er verströmte. Noch nie hatte ich ihn so glücklich erlebt.

			»Ich glaube, du bist ein bisschen betrunken«, zog ich ihn auf, als er mich wieder absetzte und immer noch breit lächelte.

			»Ich bin glücklich. Im Augenblick bin ich der glücklichste Mann auf Erden. Das kann ich dir garantieren.«

			Dagegen konnte ich nicht das Geringste einwenden, und so erwiderte ich sein Lächeln. Auch ich war überglücklich. Er wirbelte mich herum und schob mich die Treppe hinauf.

			»Wo willst du denn hin?«

			»Ich mache eine Führung mit dir. Bisher gefällt es dir, oder?«

			Ich lachte. »Ehrlich, ein schöneres Haus könnte ich mir nicht vorstellen. Es gibt da nur ein Problem.«

			Fragend hob er die Augenbrauen. »Und das wäre?«

			»Es gehört nicht uns, und jetzt kannst du auch noch Einbruch auf die Liste deiner in diesem Leben erreichten illegalen Aktivitäten setzen. Falls du dich auf Häusersuche machen willst, wenn wir aus den Flitterwochen wieder da sind, hast du hiermit offiziell meine Erlaubnis dazu. Aber hier sollten wir verschwinden. Ich hab heute Nacht noch Größeres vor als einen Ausflug in die Ausnüchterungszelle.«

			»Ich auch, glaub mir.« Auf dem Treppenabsatz hielt er inne und zog mich zu sich nach oben. »Eins will ich dir noch zeigen. Aber vorher musst du die Augen schließen.«

			Wieder hob er mich auf seine Arme, und ich spürte, dass wir uns über einen langen Flur bewegten. Als plötzlich Licht durch meine Lider drang, bekam ich Angst, wir könnten doch nicht allein sein, und öffnete die Augen. Wir befanden uns in einem riesigen Schlafzimmer, ungefähr dreimal so groß wie unser derzeitiges.

			In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, auf dem ein seidiger blauer Überwurf lag. An der gegenüberliegenden Wand war ein reich verzierter Kamin eingelassen, und das tanzende Feuer darin warf einen warmen Schimmer über den Raum. Auf dem Kaminsims und auf jeder anderen Oberfläche standen brennende Kerzen. Was war hier eigentlich los?

			»Blake.« Meine Stimme kam über ein Flüstern kaum hinaus.

			Er ließ mich hinunter, hielt mich jedoch eng an sich gedrückt. Als ich ihm in die Augen sah, funkelte sein Blick mehr denn je. Doch mittlerweile war der Schalk darin etwas anderem gewichen.

			»Es gehört uns. Dir und mir.«

			Mir wich der Atem aus der Lunge. »Das …?«

			»Dieses Haus. Ganz und gar. Das ist mein Hochzeitsgeschenk an dich.«

			»Ein Haus?« Ich lachte auf, ungläubig und zugleich nicht im Geringsten überrascht, dass Blake diesen extravaganten Kauf mit unserem besonderen Tag rechtfertigte.

			»Gefällt es dir?«, fragte er mit zaghafter Miene.

			Mir stiegen Tränen in die Augen. »Blake, es ist … Mein Gott, es ist wundervoll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« In diesem Moment ging mir auf, dass wir nur ein paar hundert Meter von seinen Eltern entfernt waren. »Deine Eltern wissen Bescheid?«

			Seine Unsicherheit wich einem Grinsen. »Machst du Witze? Catherine war diejenige, die mir Bescheid gesagt hat, als die Nachbarn verkaufen wollten. Wir waren uns einig, bevor sie auch nur einen Makler einschalten konnten.«

			Wow.

			»Ich fasse es nicht, dass du das getan hast.« Noch immer konnte ich nicht glauben, dass dieses riesige, wundervolle Haus uns gehören würde. Uns. »Ist es okay für dich, so nahe bei deinen Eltern zu wohnen?«

			Er nickte. »Ich werde mich dran gewöhnen müssen. Aber in gewisser Weise bin ich es ihnen auch schuldig. Bis vor Kurzem habe ich mich ziemlich rar gemacht. Und ich dachte, es würde uns guttun, endlich Familie in der Nähe zu haben.«

			Ich senkte den Blick und spielte mit der Rose, die noch in seinem Knopfloch steckte. »Ich liebe deine Familie, als wäre es meine eigene.«

			Zärtlich hob er mein Kinn und streichelte mir über die Wange. »Das ist sie. Du und ich, wir sind jetzt eine Familie. Und meine Eltern lieben dich wie eine Tochter. Daran wird sich nie etwas ändern.«

			»Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt.«

			Mit dem Daumen fuhr er über meine zitternden Lippen, dann senkte er langsam den Kopf, um mir einen Kuss zu geben. »Und ich werde den Rest meines Leben dafür sorgen, dass sich das niemals ändert. Ich will dir alles geben …«

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Seine Hände gingen auf Wanderschaft. Er atmete bebend aus.

			»Bist du bereit, dich für heute von diesem Kleid zu verabschieden? Ich halte es nämlich keine Sekunde länger aus.« 

			Ich nickte, atemlos und sprachlos. Sanft liebkoste er meine Schultern.

			»So wunderschön.«

			Stumm drehte ich mich in seinen Armen um, und es dauerte nicht lange, bis er den Haken am Rücken meines Kleides und den Reißverschluss darunter geöffnet hatte. Der schwere Stoff fiel zu Boden und bauschte sich um meine Füße. Hinter mir hörte ich Blake seine eigenen Sachen ablegen. Als ich mich umdrehte, ertappte ich ihn dabei, wie er mich mit leicht geöffnetem Mund und hungrigem Blick anstarrte. Reglos stand ich vor ihm, in der weißen Spitzenlingerie, die ich extra für ihn gekauft hatte.

			Er fuhr den Saum meines Slips nach und strich mit dem Daumen über die Narbe, die daraus hervorschaute. Trotz des schwindelerregenden Glücksgefühls empfand ich eine leise Traurigkeit. Er fasste mein Kinn und lenkte meinen Blick auf sein Gesicht.

			»Keine traurigen Augen heute Nacht. Jetzt ist es an der Zeit, dass der Herr des Hauses leidenschaftlichen Sex mit seiner schönen Braut hat. Und es kann gut sein, dass das stundenlang so geht – ich bin völlig ausgehungert nach dir.«

			Dann waren seine Hände überall, lösten die Haken der Corsage und streiften das zarte weiße Spitzenhöschen hinunter, genau wie ich es mir ausgemalt hatte. Er ging auf die Knie und drückte zarte Küsse auf meinen Bauch und kurz oberhalb des kleinen Haarbüschels zwischen meinen Beinen.

			Als er sich der wulstigen, dunkelrosa Narbe näherte, wurde er langsamer und glitt mit den Lippen darüber. Bisher hatte ich versucht, den Makel zu ignorieren. Wann immer meine Augen beim Umziehen daran hängen blieben, hatte ich schnell weggeschaut.

			»Blake, nicht …« Ich bedeckte mich verlegen, dann zog ich an seinen Schultern, um ihn zum Aufstehen zu bewegen.

			Er erhob sich, aber nur, um mich auf das weiche Bett zu dirigieren und sich wieder küssend und leckend meinem Unterleib zuzuwenden. Ich schnappte nach Luft, als er mit der Zunge an der Innenseite meines Schenkels hinab- und wieder hinauffuhr. Langsam bewegte er sich so über meinen Körper, eroberte jedes Fleckchen Haut mit seinem unglaublich talentierten Mund, bis ich vor Erregung bebte. 

			Er legte mir eine Hand an die Wange, und aus seiner Miene war jegliche Spur von Humor gewichen. Unsere Leiber waren warm von unserer Leidenschaft und dem Champagner und den Kerzen, die ihre Hitze und ihren rosigen Schimmer über unsere Haut warfen. »Erica … Ich liebe dich … Alles an dir. Selbst deine Narben.«

			Der eindringliche Kuss, der auf diese Worte folgte, raubte mir den Atem. So, wie er mich hielt und berührte, hätte ich wohl ohnehin keine Worte formen oder einen richtigen Atemzug nehmen können. Er hatte mir so sehr gefehlt.

			»Ich hab dir doch gesagt, eines Nachts würde ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen. Gleich hab ich’s geschafft.«

			Er hob meine Beine an und legte sie sich über die Schultern. Dann war sein Mund auf mir und linderte mit festen, bedächtigen Zungenschlägen das heiße Ziehen zwischen meinen Beinen. Er neckte meinen Eingang, indem er die Zunge immer wieder nur ganz leicht dort eintauchen ließ, wo ich schon jetzt sehr feucht und bereit für ihn war.

			Ich krallte die Hände in sein Haar und hob ihm meine empfindsame Stelle gierig entgegen. Zitternd streiften meine Schenkel seine rasierten Wangen. Mit starken Händen spreizte er mich auf und entblößte mich komplett.

			Ich ließ ihn los, grub die Finger in die Decke und wappnete mich für den Orgasmus, der sich bereits anbahnte und mich in die Tiefe zu reißen drohte. Ich konnte nicht glauben, dass wir so lange durchgehalten hatten, doch jetzt war ich den Empfindungen, die durch meinen Körper rasten, hilflos ausgeliefert. Nur noch ein paar Sekunden hingebungsvoller Verwöhnung durch seinen Mund, und ich schwebte am Abgrund. Mein Herz pochte wild. Ich war ausgehungert nach ihm, ein freiliegender Nerv. Ich wartete nur darauf, dass er mich mit einem letzten Funken zur Explosion brachte. Dann tat er es, indem er mich mit der Zunge umspielte, bis ich kaum noch atmen konnte.

			»Blake!«

			Ich schrie seinen Namen, wie erstarrt in der Lust, die er mir schenkte. Es war viel zu lange her. Bebend, in vollkommener Glückseligkeit, erinnerte ich mich daran, dass wir noch die ganze Nacht vor uns hatten.

			Er schob sich über mich. Warm und schützend spürte ich seinen straffen Körper über meinem. Während ich zu Atem kam, wurde sein Gesicht wieder klarer vor meinen Augen. Lächelnd gab er mir einen zärtlichen Kuss.

			»Das hat mir gefehlt«, seufzte ich.

			»Mir auch. Irgendwann im Lauf der Nacht wirst du den Überblick verlieren, wie oft ich dich zum Höhepunkt bringe. Ich habe einiges nachzuholen.«

			Auf meinen Zügen breitete sich ein begeistertes Lächeln aus, und ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte mich. »Ich kann’s kaum erwarten.«

			Seine Unterarme lagen zu beiden Seiten meines Kopfes, während er mit beinahe staunender Miene auf mich herabschaute. »Erica, hast du auch nur den geringsten Schimmer, wie sehr ich dich liebe?«

			Ich schluckte schwer. Wenn seine Liebe auch nur einen Bruchteil dessen ausmachte, was ich für ihn empfand, dann wusste ich es. Dasselbe Staunen, das ich in seinem Blick sah, erfasste mich und traf mich mitten ins Herz. Federzart strich ich mit den Fingerspitzen über die harten Konturen seines Gesichts. In mir mischten sich Ehrfurcht und Verlangen.

			»Ich glaube schon. Aber lieber wäre es mir, du würdest es mir zeigen.«

			Für einen langen Moment schloss er die Augen. Dann schob er sanft die Knie zwischen meine Beine. Ich schlang ihm die Schenkel um die Hüften und zog ihn an mich.

			Langsam glitt er in mich, bis wir vereint waren. Ich wimmerte und spannte mich an. Das wunderbare Gefühl, ihn endlich wieder in mir zu spüren, nach so langer Zeit ganz und gar von ihm ausgefüllt zu sein, ließ mich zittern. 

			Die erste Woge der Lust rollte über mich hinweg. Es war beinahe zu viel; die schiere Glückseligkeit unserer wiedervereinten Körper. Nach und nach kam ich wieder zu mir, nur um das Verlangen erneut anwachsen zu spüren.

			»Blake«, wimmerte ich und klammerte mich an ihn, als er mich forttrug, wieder und wieder, mit tiefen, gleichmäßigen Stößen.

			Mittlerweile war ich glitschig nass. Die Leidenschaft in unseren Berührungen, die Energie, die zwischen uns explodierte, wann immer wir uns liebten – ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und das konnten wir noch die ganze Nacht lang tun. Jede Nacht. Für immer.

			Blake schmiegte das Gesicht in mein Haar, sog meinen Geruch ein, küsste mich, liebte mich.

			»Meine Frau«, flüsterte er.

			Eine Träne fiel und rollte hinab zu meinem Ohr. Unser Atem mischte sich, rau und zugleich im Einklang miteinander. Näher hätten wir uns nicht sein können. Wir waren eins. Nichts konnte uns auseinanderreißen.

		

	
		
			

			20. KAPITEL

			Aus den Lautsprechern dröhnten die Boarding-Instruktionen für die nächsten Flüge, während wir darauf warteten, dass wir an die Reihe kamen. Am nächsten Morgen würden wir bereits in Dublin sein, der ersten Station der vierwöchigen Flitterwochen, die Blake für uns geplant hatte. Ich saß neben ihm und hatte den Blick auf einen unsichtbaren Punkt in der Dunkelheit, die sich draußen vor den Fenstern herabgesenkt hatte, gerichtet.

			Es hatte lange gedauert, Wochen, bis ich wieder auf den Beinen gewesen war, emotional und physisch. Doch Blakes Frau zu werden hatte das Feuer in mir erneut entzündet. Ich war bereit für einen Neuanfang. Und um die Welt zu jetten – oder zumindest durch einen kleinen Teil davon – war ein guter Start. 

			In meiner Tasche vibrierte das Handy und lenkte mich von meinen Tagträumen ab. Als James’ Name aufleuchtete, nahm ich rasch ab.

			»James, hallo.«

			»Hallo, tut mir echt superleid, wenn ich euch in den Flitterwochen störe. Ich war mir nicht sicher, ob ihr schon unterwegs seid.«

			»Wir sind gerade am Flughafen. Was ist denn los?«

			Er räusperte sich. »Ich hab mich gefragt, ob ihr in der neuen Firma vielleicht eine Stelle für einen Front-End-Entwickler hättet.«

			Etwas überrumpelt zögerte ich. »Warum fragst du? Ist alles in Ordnung?«

			»Nicht wirklich, nein. Hier ist alles komplett den Bach runtergegangen. Die Website … ist Geschichte.«

			»Was?« Ich schaute zu Blake hinüber und stellte das Handy auf Lautsprecher, damit auch er James hören konnte.

			»Der Übergang mit dem neuen Team lief eigentlich ganz gut. Ich meine, nicht überragend, aber irgendwann hatten Isaacs IT-Leute den Bogen raus. Dann wollten wir auf die Server der Perry Media Group umziehen, und die Seite war down.« Er seufzte. »Natürlich haben sie gleich mir vorgeworfen, ich hätte den Umzug sabotiert, was ich selbstverständlich nicht getan habe, also bin ich gegangen.«

			»Glaubst du, wir wurden gehackt?« Ärgerlich über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Ich redete noch immer von Clozpin, als hätte ich irgendwelche Ansprüche darauf. Das war vorbei. Ich hatte die Firma verloren.

			»Definitiv.«

			»Wirklich? Hat sich nach deinem Weggang schon irgendjemand dazu bekannt?«

			Als James zögerte, begannen meine Gedanken zu arbeiten. In meinem Hinterkopf regte sich ein Verdacht. Aber wie …

			»Ich glaube, Trevor steckt dahinter.«

			Für einen Moment setzte mein Herz aus, während Trevors Name in der Stille verklang. Das Gespenst, von dem ich gehofft hatte, es würde gemeinsam mit Max von der Bildfläche verschwinden, sobald Blake die Clozpin-Kopie der beiden ausgeschaltet hatte. Doch bei Trevor musste man jederzeit auf einen Online-Angriff gefasst sein. Zuletzt hatte er Gott sei Dank durch Abwesenheit geglänzt. War es wirklich möglich, dass er wieder zurück war? Ich schaute zu Blake auf, und in seinen Augen lag eine stählerne Kälte.

			»Aber wieso? Sophia und Isaac arbeiten nicht mit uns zusammen. Warum sollte er es auf sie abgesehen haben?«

			»Wenn das Trevors Werk ist, würde ich jede Wette eingehen, er hat keine Ahnung, dass Isaac bei dir unten durch ist. Für ihn sieht das Ganze vermutlich wie ein einvernehmlicher Besitzerwechsel aus, bei dem dir natürlich immer noch viel an der Firma läge.«

			Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Es überrascht mich, dass noch niemand auf mich zugekommen ist …«

			»Ich glaube, die haben im Augenblick alle Hände voll damit zu tun, die Scherben aufzusammeln. Aber bei der ganzen miesen Presse und der immer länger werdenden Downtime wird das echt schwer für sie. Damals, als Trevor uns angegriffen hat, waren wir noch klein und konnten uns ziemlich schnell erholen. Das hier ist anders. Alles, was sie seit dem Verkauf getan haben, hat viel Aufmerksamkeit erregt, weil Issac nach deinem Weggang ganz schön die Werbetrommel für sein neues Unternehmen gerührt hat.«

			Ich schloss die Augen. Woher hätte ich das auch wissen sollen. Ich hatte wochenlang in beinahe völliger Isolation gelebt. Außerdem: Selbst wenn jemand davon Wind bekommen hätte, wäre ich wohl die Letzte gewesen, der man es erzählte. »Das ist doch verrückt.«

			»Es gibt noch mehr.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ach ja?«

			»Wer auch immer die Website gehackt hat, hat auch einige E-Mail-Accounts auf Perrys Servern geknackt. Und veröffentlicht jetzt Sachen.«

			»Was für Sachen?«

			»E-Mail-Verkehr und schmutzige Fotos.«

			Plötzlich fürchtete ich, ich müsste mich übergeben. Schmutzige Fotos?

			»Fotos von wem?«, fragte ich vorsichtig.

			»Von Isaac mit Models. Zusammen mit verdammt vielen Beschwerden. Wusstest du, dass ihm einige Mädchen mit Klagen wegen sexueller Belästigung drohen? Sophia hat ihn quasi dazu erpresst, zusammen mit Alex’ restlichen Firmenteilen auch deine Seite zu kaufen, weil sie diesen ganzen Dreck gegen ihn in der Hand hatte. Als Gegenleistung für ein paar Eigentumsanteile an Clozpin hat sie ihm versprochen, die Mädchen in ihrer Agentur zum Schweigen zu bringen.«

			Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte es gewusst. Ich hatte gewusst, dass sie etwas gegen Isaac in der Hand hatte. Aber was es war, darauf wäre ich niemals gekommen. Breiter aufstellen, von wegen. Sie hatte Rache gewollt, und die hatte sie auch bekommen.

			»Für Perry Media hat sich das Ganze zu einer PR-Katastrophe entwickelt«, fuhr James fort. »Damit will ich nichts zu tun haben. Chris ist schon in einer anderen IT-Firma hier in der Stadt untergekommen. Ich wollte es genauso machen, aber ich dachte mir, ich spreche erst mal mit dir. Am liebsten wäre ich ja gleich mit euch gegangen, aber na ja … Nicht alle von uns sind mit Milliardären verheiratet.«

			Leise lachend warf ich Blake einen Blick zu. »Nein, ich verstehe schon. Und ich mach dir keinen Vorwurf daraus. Es war einfach … Ich hätte nicht dableiben und mit ihr zusammenarbeiten können. Das wäre die Hölle gewesen.«

			»Tja, das kann ich definitiv bestätigen. Die reinste Hölle, selbst wenn es mal nicht stressig war.«

			»Also, ich hätte dich sehr gern wieder im Team. Sobald Blake und ich wieder da sind, werden wir einige neue Projekte angehen. Vielleicht können wir uns dann mal zusammensetzen.«

			»Das klingt doch nach einem Plan. Und bitte entschuldige, dass ich dich gerade jetzt so überfallen hab. Ich wollte mich nicht aufdrängen.«

			»Das hast du nicht, James. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Bis bald.«

			Als das Gespräch beendet war, starrte ich einen Moment lang auf das Handy und versuchte, den Schock zu verdauen. Ich wusste nicht, ob es mich freute, dass Isaac und Sophia es geschafft hatten, meine Website vor die Wand zu fahren, oder nicht. Mit dem Verlust hatte ich mich mittlerweile so gut wie abgefunden, aber dass sich nun der wahre Charakter der beiden gezeigt hatte, verschaffte mir eine gewisse Befriedigung, das konnte ich nicht leugnen.

			Mehr Sorge bereitete mir die Aussicht, dass Trevor möglicherweise wieder mit seinen alten Geschichten loslegte. Er hatte es schon einmal auf Clozpin abgesehen gehabt. Immer wieder hatte er versucht, in Blakes Angelegenheiten herumzupfuschen, bis ich ihn zur Rede gestellt hatte. Was konnte er nach all der Zeit, und nachdem er schon so viel Unheil angerichtet hatte, noch von uns wollen?

			»Ich fass es nicht«, sagte ich schließlich an Blake gewandt.

			»Ich hab dir ja gesagt, dass Isaac nicht über den Weg zu trauen ist.«

			»Stimmt. Und ich hab dir gesagt, dass Sophia ein hinterhältiges Miststück ist. Also schätze ich mal, wir lernen beide endlich, den Instinkten des anderen zu vertrauen. Glaubst du, da steckt Trevor dahinter?«

			Blake starrte an mir vorbei. Er wirkte kalt und emotionslos. So wurde er manchmal, wenn jemand wie Trevor einen von uns bedrohte. »Wahrscheinlich«, antwortete er schließlich.

			»Was machen wir jetzt?«

			Er nahm meine Hand und hielt sie fest in seiner. »Im Augenblick rühren wir nicht einen verdammten Finger. Für mich klingt es, als hätte er fürs Erste Perry ins Visier genommen, also lassen wir ihn seine Zerstörungswut für eine Weile an den beiden austoben.«

			»Er wird nicht einfach so verschwinden, Blake. Das muss dir doch klar sein.«

			Aus den Lautsprechern quäkte die nächste Durchsage. Die Plätze der ersten Klasse für unseren Flug wurden zum Boarding aufgerufen.

			Blake stand auf und sammelte unser Handgepäck zusammen. »Na komm. Gehen wir.«

			Ich folgte ihm, in Gedanken bei den Neuigkeiten, die James mir berichtet hatte.

			Wir hoben von Bostons Logan International ab. Als sich das Flugzeug anmutig zur Seite neigte, kamen unter uns die Lichter der Stadt in Sicht. Für den Moment redete ich mir ein, wir würden all unsere Probleme hinter uns lassen.

		

	
		
			

			DANKSAGUNGEN

			Jahrelang fragte meine Mutter immer wieder, wann ich denn endlich ein Buch schreiben würde. Jedes Mal verdrehte ich die Augen und antwortete, dass ich dafür niemals die Zeit finden würde. Drei Kinder und eine Firma, die viel Zeit und Energie forderte – ganz zu schweigen von allem, was mir das Leben sonst so zwischen die Füße warf –, ließen diesen Traum praktisch unmöglich erscheinen. Nicht einmal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir vorgestellt, dass das Schreiben eines Tages ein so wichtiger Teil meines Lebens werden würde. Jetzt, da es so ist, tue ich alles dafür, dass es so bleibt, solange es irgend möglich ist.

			In der Zeit, in der ich Hardlimit – vereint verfasst habe, musste ich einige sehr schwere Entscheidungen treffen. Die schwerste davon war die, meine Firma zu verkaufen. Nur wenige Tage nach Fertigstellung des Manuskripts bin ich nach Boston gefahren, um mich schweren Herzens von einem Team zu verabschieden, das mir ans Herz gewachsen ist, von einer Branche, die mich wahnsinnig viel gelehrt hat, und von einer Arbeit, die meinem Leben über die letzten zehn Jahre so viel Sinn verliehen hat.

			Dieses Buch ist meinen begnadeten Mitarbeitern gewidmet, die diese Firma zu dem gemacht haben, was sie heute ist, und aus denen mit den Jahren einige meiner loyalsten Freunde geworden sind. Susan, Luc, Kurt, Derek, Yvonne und Chris: Ich danke euch aus tiefstem Herzen für euer Talent, für euren Humor und dafür, dass ihr mich jeden Tag aufs Neue stolz macht.

			Und dabei denke ich auch an all die, die mir das Leben als Unternehmerin oft sehr schwer gemacht haben – die aber nun hervorragende Vorbilder für meine Bösewichte abgeben. Und überhaupt an all jene, die auf dieser aufregenden Reise meinen Weg gekreuzt haben: Danke für jede Lektion, jeden kleinen Moment, mit denen ihr mein Leben bereichert habt. Jede Erfahrung hat geholfen, mich zu der zu machen, die ich bin, und das bereue ich nicht.

			Selbstverständlich war dieses wichtige Ereignis in meinem Leben von vielen Gefühlen begleitet, die auch in dieses Buch eingeflossen sind. Doch ich kann ich euch versichern, dass ich meine Firma nicht an einen Bösewicht verkauft habe und es auch keine Hacker gibt, die auf eine Chance lauern, mir und meinem Milliardär eins auszuwischen. Ich bin sehr zuversichtlich, was mich und die Firma betrifft. Wie der echte Sid immer sagt, wenn etwas völlig Unerwartetes geschieht … Die Zukunft kann kommen.

			Ewige Dankbarkeit gilt meinem Mann Jonathan, der im Laufschritt mit mir durch dieses unfassbare Leben eilt. Ich liebe unsere Abenteuer, und ich liebe es, dass wir immer füreinander da sind, sowohl um die Triumphe zu genießen, als auch um die harten Zeiten durchzustehen. Wie immer wäre dieses Buch ohne deine Unterstützung, Motivation und Fähigkeiten als alleinerziehender Vater niemals zustandegekommen.

			Meiner Mom Colleen möchte ich danken, dass sie dafür gesorgt hat, dass ich immer am Boden geblieben bin, fürs Zuhören, wenn ich mich mal wieder auskotzen musste, und dafür, dass sie mich aufgerichtet hat, als ich es am dringendsten nötig hatte. Auch wenn es nicht wirklich eine Überraschung ist: Ich habe ein Riesenglück, dass du genauso verrückt bist wie ich. Wir können uns immer aufeinander verlassen!

			Mia Michelle … meine Beste auf Facebook … meine Süße! Danke, dass du immer für mich da bist, für deine Ehrlichkeit und deine aufmunternden Worte – und für dein Versprechen, niemals einen Enthüllungsroman auf Basis unserer Facebook-Gespräche zu veröffentlichen. Aber mal im Ernst: Du bist wirklich einer der authentischsten Menschen, die ich kenne. Du hast ein Herz aus Gold, und ich habe großes Glück, dich gefunden zu haben!

			Vielen Dank an meine Lektorin Helen Hardt. In diesem einen Jahr haben wir viel geschafft, was ohne deine Hilfe und Anleitung niemals möglich gewesen wäre.

			Remi, ich danke dir noch einmal, dass du die Sterne befragt hast. Nun gibt es so viel, auf das ich mich in Zukunft freuen kann.

			Ein dickes Dankeschön geht an meinen neuen Engel Shayla Fereshetian. Du hast einen nicht unbedeutenden Anteil daran, dass ich in den letzten Wochen nicht komplett durchgedreht bin. Du kannst jeden in meinem Bekanntenkreis fragen – alle sind der Meinung, dein zweiter Vorname lautet der Wahnsinn. Stell dich schon mal drauf ein, deinen Namen an dieser Stelle regelmäßig erwähnt zu sehen!

			Vielen Dank an meine hammermäßigen Beta-Leserinnen für ihr immer wohldurchdachtes und erstaunlich schnelles Feedback. Ihr habt ja keine Ahnung, wie wichtig euer Input beim Schreiben für mich ist. Besonderer Dank gilt der reizenden Megan Cooke. Deine zwölfseitigen Word-Dokumente haben mir unfassbar weitergeholfen!

			Ein Riesendank geht an meine Korrektorinnen Amy, Haidee, Liana, Jill und Claire, die alles entdecken, was ich übersehen habe.

			Zu guter Letzt möchte ich mich in aller Form bei meinen hingebungsvollen Street-Teams Team Wild und M89 Underground bedanken, sowie bei all den wundervollen Fans und Lesern da draußen, die mich mit so viel Unterstützung und lieben Worten bedacht haben. Nur für euch schreibe ich meine Bücher, und ich kann es kaum erwarten, schon sehr bald Hardlove – verliebt und noch viele weitere Geschichten mit euch allen zu teilen!

		

	
		
			

			

			DAS GROSSE FINALE 
DER HARD-REIHE!

			
				[image: 9783736304253_front.jpg]
			

			Band 5

			(erscheint Juni 2017)

		

	
		
			

			Die Autorin

			
				[image: Wild_Meredith_C_Edina_Kiss_Photography_1c_red.jpg]
			

			© Edina Kiss Photographie

			Meredith Wild ist die Spiegel-, New-York-Times und USA-Today-Bestseller-Autorin der Hard-Reihe. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt sie an der Golfküste Floridas. Sie bezeichnet sich selbst als Techniknarr, Whiskey-Kennerin und eine hoffnungslose Romantikerin. Wenn sie nicht in der Fantasiewelt ihrer Charaktere lebt, trifft man sie meistens auf: www.meredithwild.com 

			Mit ihrem Debütroman Hardwired – verführt schaffte sie es aus dem Stand auf die internationalen Bestsellerlisten. Die Reihe erscheint in über 20 Ländern bei großen Publikumsverlagen.
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